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Die Bücherei des Sämanns 
Dreizehnter Band 
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Karl Fuchs Es iſt ein Ros entſprungen 


Es iſt ein Ros entſprungen 


Innig und langſam Michael Praetorius 1609 
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= 
und hat ein Blümlein bracht mitten im kal-ten Winter, wohl zu der » fel » ben Nacht. 


Das Blümlein ſo kleine, das duftet uns ſo ſüß, mit ſeinem hellen Scheine vertreibt's die Finſternis; 
wahrer Menſch und wahrer Gott hilft uns aus allem Leide, rettet uns aus Günd’ und Tod. 


Alte Weiſe von 1590 


Es ift ein Ros entſprungen 


aus einer Wurzel zart 


Herausgegeben von 
Hermann Adolf Wiechmann 


Zweite Auflage 


7.— 12. Tauſend 
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Mit vierundzwanzig vielfarbigen und acht einfarbigen 
Wiedergaben von Werken bedeutender Meiſter 


Im Jahre 1931 verlegt bei Hermann A. Wiechmann in München 


Allen Menſchen, die den Weg der Erfüllung 
ſuchen und gehen 


Karl Gerhard 


Der Winter ſteigt über die Berge 


Die Welt wird kalt, die Welt wird ſtumm, 
der Wintertod geht ſchweigend um; 
er zieht das Leilach weiß und dicht 
der Erde übers Angeficht - 
Schlafe - ſchlafe. 


Du breitgewölbte Erdenbruſt, 

du Stätte aller Lebensluſt, 

haſt Duft genug im Lenz geſprüht, 

im Sommer heiß genug geglüht, 

nun komme ich, nun biſt du mein, 

gefeſſelt nun im engen Schrein 
Schlafe - ſchlafe. 


Die Winternacht hängt ſchwarz und ſchwer, 
ihr Mantel fegt die Erde leer, 
die Erde wird ein ſchweigend Grab, 
ein Ton geht zitternd auf und ab! 
Sterben ſterben. 


Da horch - im totenſtillen Wald 

was für ein ſüßer Ton erſchallt? 

Da fiel) - in tiefer, dunkler Nacht 

was für ein ſüßes Licht erwacht? 

Als wie von Kinderlippen klingt's, 

von Aſt zu Aſt wie Flammen ſpringt's, 

vom Himmel kommt's wie Engelſang, 

ein Flöten⸗ und Schalmeienklang: 
Weihnacht! Weihnacht! 


Und fiehe - welch ein Wundertraum: 
Es wird lebendig Baum an Baum, 
der Wald ſteht auf, der ganze Hain 
zieht wandelnd in die Stadt hinein; 
mit grünen Zweigen pocht es an: 
„Tut auf, die ſel'ge Zeit begann, 
Weihnacht! Weihnacht! 


Da gehen Tür und Tore auf, 
da kommt der Kinder Jubelhauf, 
aus Türen und aus Fenſtern bricht 
der Kerzen warmes Lebenslicht. 
Bezwungen iſt die tote Nacht, 
zum Leben ift die Lieb’ erwacht, 
der alte Gott blickt lächelnd drein, 
des laßt uns froh und fröhlich ſein! 
Weihnacht! Weihnacht!“ 
Ernſt v. Wildenbruch 


Ludwig v. Senger 


Winterabend 


Am Abend vor Weihnachten 


Dämmerſtille Nebelfelder, 
ſchneedurchglänzte Einſamkeit, 
und ein wunderbarer weicher 
Weihnachtsfriede weit und breit. 


Nur mitunter, windverloren, 

zieht ein Rauſchen durch die Welt, 
und ein leiſes Glockenklingen 
wandert übers ſtille Feld. 


* 


Und dich grüßen alle Wunder, 

die am lauten Tag geruht, 

und dein Herz ſingt Kinderlieder, 
und dein Sinn wird fromm und gut. 


Und dein Blick iſt voller Leuchten, 
längſt Entſchlaf'nes iſt erwacht ... 
und ſo gehſt du durch die ſtille 
wunderweiche Winternacht. 

Wilhelm Lobſien 


Der Weihnachtsaufzug 


Bald kommt die liebe Weihnachtszeit, 
worauf die ganze Welt ſich freut; 
das Land, ſo weit man ſehen kann, 
ſein Winterkleid hat angetan. 

Schlaf überall; es hat die Nacht 

die laute Welt zur Ruh' gebracht, 
kein Sternenlicht, kein grünes Reis, 
der Himmel ſchwarz, die Erde weiß. 


Da blinkt von fern ein heller Schein. - 
Was mag das für ein Schimmer fein? 
Weit übers Feld zieht es daher, 

als ob's ein Kranz von Lichtern wär'. 
und näher rückt es hin zur Stadt, 
obgleich verſchneit iſt jeder Pfad. 


Ei ſeht! ei ſeht! Es kommt heran! 
O, ſchauet doch den Aufzug an! 

Zu Roß ein wunderlicher Mann 

mit langem Bart und ſpitzem Hute, 
in ſeinen Händen Sack und Rute. 
Sein Gaul hat gar ein bunt Geſchirr, 
von Schellen dran ein blank Gewirr; 
am Kopf des Gauls, ſtatt Federzier, 
ein Tannenbaum voll Lichter hier; 
der Schnee erglänzt in ihrem Schein, 
als wär's ein Meer voll Edelftein. - 


Wer aber hält den Tannenzweig? 
Ein Knabe, ſchön und wonnereich; 

s iſt nicht ein Kind von unſ' rer Art, 
hat Flügel an dem Rücken zart. 
Das kann fürwahr nichts anders ſein, 
als wie vom Himmel ein Engelein! 
Run ſagt mir Kinder, was bedeut't 
ein ſolcher Zug in ſolcher Zeit? - - 


Was das bedeut't? Ei, ſeht doch an, 

da frag' ich grad’ beim Rechten an! 

Ihr ſchelmiſchen Geſichterchen, 

ich merk's, ihr kennt die Lichterchen, 

kennt ſchon den Mann mit ſpitzem Hute, 
kennt auch den Baum, den Sack, die Rute. 


Der alte bärt'ge Ruprecht hier 

er pocht' ſchon oft an eure Tür; 

droht' mit der Rute böſen Buben; 
warf Nüſſ' und Apfel in die Stuben 
für Kinder, die da gut geſinnt. - 
Doch kennt ihr auch das Himmelskind? 
Oft bracht' es ohne euer Wiſſen, 

wenn ihr noch ſchlieft in weichen Kiſſen, 
den Weihnachtsbaum zu euch ins Haus, 
putzt wunderherrlich ihn heraus; 
Geſchenke hing es bunt daran 

und ſteckt' die vielen Lichter an; 

flog himmelwärts und ſchaute wieder 
von dort auf euren Jubel nieder. 


O Weihnachtszeit, du ſchöne Zeit, 
ſo überreich an Luſt und Freud'! 
Hör doch der Kinder Wünſche an 
und komme bald, recht bald heran, 
und ſchick' uns doch, wir bitten ſehr, 
mit vollem Sack den Ruprecht her. 
Wir fürchten ſeine Rute nicht, 

wir taten allzeit unſre Pflicht. 
Drum ſchick' uns auch den Engel gleich 
mit ſeinem Baum, an Gaben reich. 
O Weihnachtszeit, du ſchöne Zeit, 
worauf die ganze Welt ſich freut! 


Robert Reinick 


Emil Ernſt Heinsdorff 


Chriſtroſen 


Die weiße Weihnachtsroſe 


Wenn über Wege tiefbeſchneit 
der Schlitten luſtig rennt, 

im Spätjahr in der Dämmerzeit, 
die Wochen im Advent, 

wenn aus dem Schnee 

das junge Reh 

ſich Kräuter ſucht im Mooſe, 
blüht unverdorrt 

im Froſt noch fort 

die weiße Weihnachtsroſe. 


Kein Blümlein ſonſt auf weiter Flur; 
in ihrem Dornenkleid' 

nur ſie, die nied're Diſtel nur, 

trotz allem Winterleid; 

das macht, ſie will 


erwarten ftill, 

bis ſich die Sonne wendet, 
damit ſie weiß, 

daß Schnee und Eis 

auch diesmal wieder endet. 


Doch iſt's geſchehn, nimmt fühlbar kaum 
der Nächte Dunkel ab, 

dann ſinkt mit einem Hoffnungstraum 
auch ſie zurück ins Grab. 

Nun ſchläft ſie gern; 

ſie hat von fern 

des Frühlings Gruß vernommen, 

und o, wie bald 

wird glanzumwallt 

er fie zu wecken kommen. Hermann Lingg 
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Der Traum 


Ich lag und ſchlief; da träumte mir 
ein wunderſchöner Traum: 
Es ſtand auf unſerm Tiſch vor mir 
ein hoher Weihnachtsbaum. 


Und bunte Lichter ohne Zahl, 
die brannten ringsumher; 

die Zweige waren allzumal 
von goldnen Apfeln ſchwer. 


Und Zuckerpuppen hingen dran; 

das war mal eine Pracht! 

Da gab's, was ich nur wünſchen kann 
und was mir Freude macht. 


Und als ich nach dem Baume ſah 
und ganz verwundert ſtand, 

nach einem Apfel griff ich da, 
und alles, alles ſchwand. 


Da wacht' ich auf aus meinem Traum, 
und dunkel war's um mich. 

Du lieber, ſchöner Weihnachtsbaum, 
ſag' an, wo find' ich dich? 


Da war es juſt, als rief er mir: 
„Du darfft nur artig fein; 
dann ſteh' ich wiederum vor dir; 
jetzt aber ſchlaf nur ein! 


Und wenn du folgſt und artig biſt, 
dann iſt erfüllt dein Traum, 

dann bringet dir der heil' ge Chriſt 
den ſchönſten Weihnachtsbaum.“ 


Heinrich Hoffmann von Fallersleben 


* 
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Ludwig Richter 
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Knecht Ruprecht 


Von drauß, vom Walde komm ich her; 

ich muß euch ſagen, es weihnachtet ſehr! 

Allüberall auf den Tannenſpitzen 

ſah ich goldene Lichtlein ſitzen; 

und droben aus dem Himmelstor 

ſah mit großen Augen das Chriſtkind hervor, 

und wie ich fo ſtrolcht' durch den finſtern Tann, 

da rief's mich mit heller Stimme an: 

„Knecht Ruprecht,“ rief es, „alter Geſell', 

hebe die Beine und ſpute dich ſchnell! 

Die Kerzen fangen zu brennen an, 

das Himmelstor iſt aufgetan, 

Alt' und Junge ſollen nun 

von der Jagd des Lebens einmal ruhn; 

und morgen flieg' ich hinab zur Erden, 

denn es ſoll wieder Weihnachten werden!“ 

Ich ſprach: „O lieber Herre Chriſt, 

meine Reiſe faſt zu Ende iſt; 

ich ſoll nur noch in dieſe Stadt, 

wo's eitel gute Kinder hat.“ 

„Haſt denn das Säcklein auch bei dir?“ 

Ich ſprach: „Das Gäcklein, das iſt hier, 

denn Apfel, Nuß und Mandelkern 

freſſen fromme Kinder gern.“ 

„Haſt denn die Rute auch bei dir?“ 

Ich ſprach: „Die Rute, die iſt hier! 

Doch für die Kinder nur, die ſchlechten, 

die trifft ſie auf den Teil, den rechten.“ 

Chriſtkindlein ſprach: „So iſt es recht; 

ſo geh mit Gott, mein treuer Knecht!“ 

Von drauß' vom Walde komm' ich her; 

ich muß euch ſagen, es weihnachtet ſehr! 

Nun ſprecht, wie ich's hier drinnen find'! 

Sind's gute Kind’, ſind's böfe Kind’? 
Theodor Storm 


Matthäus Schieſtl 


Wintermärchen 
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Das Weihnachtsfeſt 


Der Winter iſt gekommen 

und hat hinweg genommen 

der Erde grünes Kleid; 

Schnee liegt auf Blütenkeimen, 
kein Blatt iſt an den Bäumen, 
erſtarrt die Flüſſe weit und breit. 


Da ſchallen plötzlich Klänge 

und frohe Feſtgeſänge 

hell durch die Winternacht. 

In Hütten und Paläſten 

iſt rings in grünen Aſten 

ein bunter Frühling aufgewacht. 


Wie gern doch ſeh' ich glänzen 

mit all den reichen Kränzen 

den grünen Weihnachtsbaum, 
dazu der Kindlein Mienen 

von Licht und Luſt beſchienen! 
Wohl ſchönre Freude gibt es kaum! 


Da denk' ich jener Stunde, 
als in der Felder Runde 

die Hirten ſind erwacht, 
geweckt vom Glanzgefunkel, 
das durch der Bäume Dunkel 
ein Engel uns herabgebracht. 


Und wie ſie da nach oben 

den Blick erſchrocken hoben 

und ſah'n den Engel ſtehn, 

da ſtaunten ſie wohl alle, 

wie wenn zum erſten Male 

die Kindlein einen Chriſtbaum ſehn. 


Doch was iſt all Entzücken 
der Kindlein, die erblicken, 
was ihnen ward beſchert, 
gedenk' ich, wie die Kunde 

des Heils von Engelmunde 
die frommen Hirten angehört! 


Und rings von allen Bäumen 
ſang in den Himmelsräumen 

der frohen Engel Schar! 

„Gott in der Höh' ſoll werden 
der Ruhm und Fried' auf Erden 
und Wohlgefallen immerdar!“ 


Drum pflanzet grüne Aſte 

und ſchmücket ſie aufs beſte 

mit frommer Liebe Hand, 

daß ſie ein Abbild werden 

der Liebe, die zur Erden 

ſolch' großes Heil uns hat gefandf. 


Ja, laßt die Glocken klingen, 
daß, wie der Englein Singen, 
ſie rufen laut und klar: 

„Gott in der Höh' ſoll werden 
der Ruhm und Fried' auf Erden 


und Wohlgefallen immerdar 


“ 


Robert Reinick 


Erich Schröder 


Heilige Nacht 
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Ludwig Richter 


Morgen, Kinder, wird's was geben! 


Morgen, Kinder, wird's was geben, morgen werden wir uns freun, 
welch' ein Jubel, welch' ein Leben wird in unſerm Hauſe ſein! 
Einmal werden wir noch wach, heiſa, dann iſt Weihnachtstag. 


Wie wird dann die Stube glänzen von der großen Lichterzahl, 
ſchöner als bei frohen Tänzen ein geputzter Kronenſaal! 
Wißt ihr noch vom vor'gen Jahr, wie's am Weihnachtsabend war? 


Wißt ihr noch mein Reiterpferdchen, Malchens nette Schäferin? 
Jettchens Küche mit dem Herdchen und dem blank geputzten Zinn? 
Heinrichs bunten Harlekin mit der gelben Violin'? 


Wißt ihr noch den großen Wagen und die ſchöne Jagd von Blei? 
Unſre Kleiderchen zum Tragen und die viele Wäſcherei? 
Meinen fleiß'gen Sägemann mit der Kugel unten dran? 


Welch' ein ſchöner Tag iſt morgen! Viele Freuden hoffen wir; 
unſre lieben Eltern ſorgen lange, lange ſchon dafür. 
O gewiß, wer ſie nicht ehrt, iſt der ganzen Luſt nicht wert! 
C. F. Splittgerber (1795) 


* 
Weihnachten 


Die Tage kommen, die Tage gehn, der ſchönſte Tag hat kein Beſtehn, 
ob Lenz und Sommer ſchmückt die Welt, raſch kommt der Herbſt ins Stoppelfeld, 
es ſauſt, es ſchneit, es friert; doch dann - das Chriſtkind zündet die Lichter an! 


O Kinderluſt, o Kindertraum, o liebesheller Weihnachtsbaum! 
In dunkle Nächte glänzt dein Licht ſo froh voraus, du wandelſt nicht; 
es ſorgt der Mutter Herz, und dann - das Chriſtkind zündet die Lichter an! 


Großmutter ſpricht: Nur ftill, nur ftill! Denn wenn ein Kind nicht warten will, 
vorwitzig ſchaut, voll Ungeduld, was dann geſchieht, 's iſt ſeine Schuld! 
Sitz ftill ein Weilchen nur, und dann - das Chriſtkind zündet die Lichter an! - 


Das Gretlein ſitzt ihr ſtumm im Schoß, macht nur die Augen hell und groß, 
hat für ſein fragend Kätzlein dort kein Auge jetzt, kein Schmeichelwort; 
Großmutter blickt fo lieb, und dann - das Chriſtkind zündet die Lichter an! - 


Die Jahre kommen, die Jahre gehn, der ſchönſte Tag hat kein Beſtehn, 
b ift einmal fo von Gott beſtellt: man ſcheidet täglich von der Welt! 
Der dunkle Abend kommt, und dann - das Chriſtkind zündet die Lichter an! 


Guſtav Hermann Kletke 
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Weihnachtslied 


Vom Himmel in die tiefſten Klüfte Mir iſt das Herz ſo froh erſchrocken, 
ein milder Stern herniederlacht; das iſt die liebe Weihnachtszeit! 

vom Tannenwalde ſteigen Düfte Ich höre fernher Kirchenglocken 

und hauchen durch die Winterlüfte mich lieblich heimatlich verlocken 

und kerzenhelle wird die Nacht. in märchenſtille Einſamkeit. 


Ein frommer Zauber hält mich wieder, 
anbetend, ſtaunend muß ich ſtehn; 
es ſinkt auf meine Augenlider 
ein goldner Kindertraum hernieder, 
ich fühl’s: ein Wunder iſt geſchehn. 
Theodor Storm 


Weihnachtsglocken 
Süßer die Glocken nie klingen, O, wenn die Glocken erklingen, 
als zu der Weihnachtszeit - ſchnell ſie das Chriſtkindlein hört, 
iſt's, als ob Engelein ſingen tut ſich vom Himmel dann ſchwingen, 
wieder von Frieden und Freud', eilet hernieder zur Erd', 
wie ſie geſungen in ſeliger Nacht. ſegnet den Vater, die Mutter, das Kind. 
Glocken mit heiligem Klang, Glocken mit heiligem Klang, 
klinget die Erde entlang. klinget die Erde entlang! 


Klinget mit lieblichem Schalle 

über die Meere noch weit, 

daß ſich erfreuen doch alle 

ſeliger Weihnachtszeit. 

Alle aufjauchzen mit einem Geſang. 
Glocken mit heiligem Klang, 
klinget die Erde entlang! 


Volksweiſe 


Br — 
Paul Thiem Die Kripp 


Denn ich am Morgen des Weihnachtsabends erwache und mein Auge auf den Chrift- 
zum fällt, der in Erwartung der nahen Jubelſtunde ſtill auf dem weißgedeckten Tiſche 
da werden mir die Augen feucht. O Weihnachtsfeſt, das du die Herzen der Menſchen 
oeeft und mit himmliſchem Maienhauch die Erde zum Heiligtum wandelſt, ſei ge— 
! Sei gegrüßt, du göttliches, du unbegreifliches Weihnachtsfeſt! 
Peter Roſegger 
** 


O Weihnacht! Weihnacht! höchſte Feier! Wir faſſen ihre Wonne nicht, 

ſie hüllt in ihre heil'gen Schleier das ſeligſte Geheimnis dicht. 

Denn zöge jene Nacht die Decken vom Abgrund uns der Liebe auf, 

wir ſtürben vor entzücktem Schrecken, eh' wir vollbracht den Erdenlauf. 
Nikolaus Lenau 


* 


19 


ABS) 


AGABER. |‘ 
9 
2 


2 
— 
N 
8 
5 
1 
* = 
oo 8 
2 * 
= 2 
2 
— — 
8 
— 
As 


Ludwig Richter 
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Des fremden Kindes heiliger Chrift 


Es läuft ein fremdes Kind 
am Abend vor Weihnachten 
durch eine Stadt geſchwind, 
die Lichter zu betrachten, 
die angezündet ſind. 


Es ſteht vor jedem Haus 
und ſieht die hellen Räume, 
da drinnen ſchaun heraus, 
die lampenvollen Bäume: 
weh wird's ihm überaus. 


Das Kindlein weint und ſpricht: 
„Ein jedes Kind hat heute 

ein Bäumchen und ein Licht, 
und hat dran ſeine Freude, 

nur bloß ich armes nicht! 


An der Geſchwiſter Hand, 
als ich daheim geſeſſen, 
hat es mir auch gebrannt, 
doch hier bin ich vergeſſen 
in dieſem fremden Land. 


Läßt mich denn niemand ein 

und gönnt mir auch ein Fleckchen? 
In all den Häuſerreihn, 

iſt denn für mich kein Eckchen 

und wär' es noch ſo klein? 


Läßt mich denn niemand ein? 
Ich will ja ſelbſt nichts haben, 
ich will ja nur am Schein 
der fremden Weihnachtsgaben 
mich laben ganz allein!“ 


Es klopft an Tür und Tor, 
an Fenſter und an Laden, 
doch niemand tritt hervor, 
das Kindlein einzuladen; 
ſie haben drin kein Ohr. 


Ein jeder Vater lenkt 
den Sinn auf ſeine Kinder; 
die Mutter, ſie beſchenkt, 


denkt ſonſt nichts mehr, nichts minder. 


Ans Kindlein niemand denkt. 


„O lieber, heil'ger Chriſt! 
Nicht Mutter und nicht Vater 
hab' ich, wenn du's nicht biſt. 
O ſei du mein Berater, 

weil man mich hier vergißt!“ 


Das Kindlein reibt die Hand, 
fie iſt von Froſt erſtarret; 

es kriecht in ſein Gewand 
und in dem Gäßlein harret, 
den Blick hinaus gewandt. 


Da kommt mit einem Licht 
durchs Gäßlein hergewallet, 
in weißem Kleide ſchlicht, 

ein ander Kind; - wie ſchallet 
es lieblich, da es ſpricht: 


„Ich bin der heil'ge Chriſt, 

war auch ein Kind vordeſſen, 
wie du ein Kindlein biſt. 

Ich will dich nicht vergeſſen, 

wenn alles dich vergißt. 
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Ich bin mit meinem Wort 
bei allen gleichermaßen; 

ich biete meinen Hort 

ſo gut hier auf den Straßen, 
wie in den Zimmern dort. 


Ich will dir deinen Baum, 

fremd' Kind, hier laſſen ſchimmern 
auf dieſem offnen Raum 

ſo ſchön, daß die in Zimmern 

fo ſchön fein follen kaum.“ 


Da deutet mit der Hand 
Chriſtkindlein auf zum Himmel, 
und droben leuchtend ſtand 

ein Baum voll Sterngewimmel 
vieläſtig ausgeſpannt. 


So fern und doch ſo nah, 
wie funkelten die Kerzen! 
Wie ward dem Kindlein da, 
dem fremden, ſtill zu Herzen, 
das ſeinen Chriſtbaum ſah! 


Es ward ihm wie ein Traum; 
da langten hergebogen 
Englein herab vom Baum 
zum Kindlein, das ſie zogen 
hinauf zum lichten Raum. 


Das fremde Kindlein iſt 
zur Heimat nun gekehret 

bei feinem heil' gen Chriſt; 
und was hier wird beſcheret, 
es dorten leicht vergißt. 
a Friedrich Nüdert 


Weihnachtsabend 


Die fremde Stadt durchſchritt ich forgen- 
voll, 

der Kinder denkend, die ich ließ zu Haus. 

Weihnachten war's; durch alle Gaſſen ſcholl 

der Kinderjubel und des Markts Gebraus. 


Und wie der Menſchenſtrom mich fortge— 
ſpült, 
drang mir ein leiſes Stimmlein in das Ohr: 
„Kauft, lieber Herr!“ Ein magres Händ- 
chen hielt 
feilbietend mir ein ärmlich Spielzeug vor. 


Ich ſchrak empor, und beim Laternenſchein 
ſah ich ein bleiches Kinderangeſicht; 
weſſ' Alters und Geſchlechts es mochte ſein, 
erkannt ich im Vorübertreiben nicht. 
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Nur von dem Treppenſtein, darauf es ſaß, 
noch immer hört’ ich, mühfam, wie es ſchien: 
„Kauft, lieber Herr!“ den Ruf ohn' 
Unterlaß; 
doch hat wohl keiner ihm Gehör verliehn. 


Und ich? - War's Ungeſchick, war es die 
Scham, 
am Weg zu handeln mit dem Bettelkind? 
Eh meine Hand zu meiner Börſe kam, 
verſcholl das Stimmlein hinter mir im 
Wind. 


Doch als ich endlich war mit mir allein, 

erfaßte mich die Angſt im Herzen ſo, 

als ſäß' mein eigen Kind auf jenem Stein 

und ſchrie nach Brot, indeſſen ich entfloh. 
Theodor Storm 


Ludwig Richter 


Weihnachtsabend 
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Der Tannenbaum 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

wie treu ſind deine Blätter! 

Du grünſt nicht nur zur Sommerszeit, 
nein auch im Winter, wenn es ſchneit. 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

wie treu ſind deine Blätter! 


D Tannenbaum, o Tannenbaum, 

du kannſt mir ſehr gefallen! 

Wie oft hat nicht zur Weihnachtszeit 
ein Baum von dir mich hoch erfreut! 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 

du kannſt mir ſehr gefallen! 


O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
dein Kleid will mich was lehren: 
Die Hoffnung und Beſtändigkeit 
gibt Troſt und Kraft zu jeder Zeit! 
O Tannenbaum, o Tannenbaum, 
dein Kleid will mich was lehren. 


Ernſt Anſchütz (1824) 
** 


Der Weihnachtsengel 


Am Weihnachtsbaum die Lichter brennen, 
wie glänzt er feſtlich, lieb und mild, 

als ſpräch' er: „Wollt in mir erkennen 
getreuer Hoffnung ſtilles Bild!“ 

Die Kinder ſtehn mit hellen Blicken, 
das Auge lacht, es lacht das Herz; 

o fröhlich, ſeliges Entzücken! 

Die Alten ſchauen himmelwärts. 

Zwei Engel ſind hereingetreten, 

kein Auge hat ſie kommen ſehn; 

ſie gehn zum Weihnachtstiſch und beten 
und wenden wieder ſich und gehn: 


AR a 


Emil Ernjt Heinsdorff Weihnachtsbaum 
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Geſegnet feid ihr alten Leute, 
geſegnet ſei, du junge Schar! 

Wir bringen Gottes Segen heute 
dem braunen wie dem weißen Haar! 


Zu guten Menſchen, die ſich lieben, 
ſchickt uns der Herr als Boten aus, 

und ſeid ihr treu und fromm geblieben, 
wir treten wieder in dies Haus! 


Kein Ohr hat ihren Spruch vernommen, 
unſichtbar jedes Menſchen Blick, 
ſind ſie gegangen, wie gekommen, 
doch Gottes Segen blieb zurück. 
Guſtav Hermann Kletke 


** 


Der Chriſtbaum 


Der Chriſtbaum iſt der ſchönſte Baum, 
den wir auf Erden kennen, 

im Garten klein, im engſten Raum, 
wie lieblich blüht der Wunderbaum, 
wenn ſeine Lichter brennen. 


Denn ſieh, in dieſer Winternacht 
iſt einſt der Herr geboren, 

der Heiland, der uns ſelig macht, 
hätt' er den Himmel nicht gebracht, 
wär' alle Welt verloren. 


Doch nun iſt Freud' und Seligkeit, 
iſt jede Nacht voll Kerzen, 

auch dir, mein Kind, iſt das bereit, 
dein Jeſus ſchenkt dir alles heut', 
gern wohnt er dir im Herzen. 


Volksweiſe 
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du fröhliche, 

O du ſelige, 

Gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Welt ging verloren, 

Chriſt iſt geboren: 

Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 


Fr Zeichnung von Ludwig Richter Gedicht von Johannes Falk 


** 
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O du fröhliche, o du felige 
gnadenbringende Weihnachtszeit! 
Himmliſche Heere 
jauchzen dir Ehre. 
Freue, freue dich, o Chriſtenheit! 
Johannes Falk 
* 


Die myſtiſche Wurzel 


Von Jeſſe kommt ein Wurzel zart, 
daraus ein Zweig von Wunderart, 
der Zweig ein ſchönes Röslein bringt, 
das wunderlich vom Zweig entſpringt. 


Die Wurzel der Stamm Davids iſt, 
Maria, du das Zweiglein biſt, 

dein Sohn, die Blum’, die ſchöne Roſ', 
iſt Gott und Menſch in deinem Schoß. 


Der heilig' Geiſt von dir allein 
erſchaffen hat das Kindlein fein, 
gleichwie die Sonn' durch ihre Kraft 
allein von Zweiglein Roſen ſchafft. 


O Wunderwerk! Auf einem Stiel 
ſtehn Röslein und auch Blätter viel, 
o Wunderwerk! In Gottes Sohn 
ſind zwei Naturen in Perſon. 


Rot iſt die Roſ', grün iſt das Blatt, 
ein Zweiglein gleichwohl beide hat, 
alſo man zwei Naturen find't 

und ein' Perſon in dieſem Kind. 


O Zweig! Dich ziert die ſchöne Blum', 
die Roſ' dir bringt Lob, Ehr' und Ruhm, 
die Roſ' das Zweiglein nicht verſtellt, 
dein’ Jungfrauſchaft dein Kind erhält. 


Aus des Knaben Wunderhorn 


Ernſt Heinsdorff 


Es iſt ein Ros entſprungen 


Es iſt ein Ros entſprungen 


iſt 


ein Ros ent- ſprun- gen aus ei » ner Wur » zel zart, 
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wie uns die Al ten fun » gen, aus ef » fe kam die Art, 


s Blümlein fo kleine, das duftet uns fo füß, mit feinem hellen Scheine vertreibt's die Finſternis; 
ahrer Menſch und wahrer Gott hilft uns aus allem Leide, rettet uns aus Sünd' und Tod. 


Alte Weiſe von 1599 
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Die Hirten 


Ruhig Peter Cornelius (1856) 
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Hirzten fort, ei-len zum heil'gen Ort, besten an in den Windlein das Kindlein, 
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be⸗ ten an in den Wind-lein das Kind⸗lein. 
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Triffy Batſch⸗Kalkſchmidt 


Chriſti Geburt 
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Die heilige Nacht 


Etwas langſam Melodie von Franz Gruber (1787— 1863) 
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Chriſt, der Ret-ter, iſt da, Chriſt, der Ret-ter, iſt da! 
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Stil -le Nacht, hei - li- ge Nacht! Gottes Sohn, o wie lacht 
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Chriſt, in dei- ner Ge- burt, Chriſt, in dei - ner Ge burt! 
Joſef Mohr (1792— 1848) 
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Karl Fuchs Heilige Nacht 
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Chriſtkind in der Krippe 


Ihr Kinderlein kommet, o kommet doch all', 
zur Krippe her, kommet in Bethlehems Stall 
und ſeht, was in dieſer hochheiligen Nacht 
der Vater im Himmel für Freude uns macht. 


O ſeht, in der Krippe, im nächtlichen Stall, 

ſeht hier bei des Lichtleins hellglänzendem Strahl, 
in reinlichen Windeln das himmliſche Kind, 

viel ſchöner und holder als Engel es ſind. 


Da liegt es, ihr Kinder, auf Heu und auf Stroh, 
Maria und Joſef betrachten es froh; 

die redlichen Hirten knien betend davor, 

hoch oben ſchwebt jubelnd der Engelein Chor. 


O beugt, wie die Hirten, anbetend die Knie, 

erhebet die Hände und danket wie ſie, 

ſtimmt freudig, ihr Kinder, wer wollt' ſich nicht freun, 
ſtimmt freudig zum Jubel der Engel mit ein. 


O betet: Du liebes, du göttliches Kind, 

was leideſt du alles für unſere Sünd'! 

Ach hier in der Krippe ſchon Armut und Not, 
am Kreuze dort gar noch den bitteren Tod. 


Was geben wir Kinder, was ſchenken wir dir, 

du beſtes und liebſtes der Kinder, dafür? 

Nichts willſt du von Schätzen und Freuden der Welt, 
ein Herz nur voll Unſchuld allein dir gefällt. 


So nimm unſre Herzen zum Opfer denn hin, 

wir geben ſie gerne mit gläubigem Sinn, 

und mache ſie heilig und ſelig wie deins, 

und mach' ſie auf ewig mit deinem in eins. 
Chriſtoph v. Schmid (1768 — 1854) 


at 


Emil Ernſt Heinsdorff 


Lobe den Herren 
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Matthäus Schieſtl Anbetung der Hirten 


Ich bete an die Macht der Liebe, die ſich in Jeſus offenbart; 
ich geb' mich hin dem freien Triebe, wodurch ich Staub geliebet ward; 
ich will, anſtatt an mich zu denken, ins Meer der Liebe mich verſenken. 


Wie biſt du mir ſo zart gewogen, und wie verlangt dein Herz nach mir! 
Durch Liebe ſanft und tief gezogen, neigt ſich mein Alles auch zu dir; 
du traute Liebe, gutes Weſen, du haſt mich und ich dich erleſen. 


O Jeſu, daß dein Name bliebe im Grunde tief gedrücket ein, 
möcht' deine ſüße Jeſusliebe in Herz und Sinn gepräget ſein! 
Im Wort, im Werk und allem Weſen ſei Jeſus und ſonſt nichts zu leſen! 


Gerhard Terſteegen (1697-1769) 


Matthäus Schieſtl 


Chriſti Geburt 
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Lobgefang 


Lobt froh den Herren, ihr jugendlichen Chöre. 
Er höret gern ein Lied zu ſeiner Ehre. 
Lobt froh den Herrn, lobt froh den Herrn! 


Es ſchallt empor zu deinem Heiligtume 
aus unſerm Chor ein Lied zu deinem Ruhme, 
du, der ſich Kinder auserkor! 


Vom Preiſe voll laß unſer Herz das ſingen! 
Das Loblied ſoll zu deinem Throne dringen, 
das Lob, das unſrer Seel' entquoll. 


Wir ſtammeln hier; doch hörſt du unſer Lallen 
zum Preiſe dir mit Vater-Wohlgefallen. 
Dir jauchzen wir, dir ſingen wir! 


Einſt kommt die Zeit, wo wir auf tauſend Weiſen 
- o Seligkeit! - dich, unfern Vater, preiſen 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Georg Geßner 


Lobe den Herrn, den mächtigen König der Ehren. 

Lob' ihn, o Seele, vereint mit den himmliſchen Chören. 
Kommet zu Hauf, Pfalter und Harfe, wacht auf, 
laſſet den Lobgeſang hören. 


Lobe den Herrn, der alles ſo herrlich regieret, 
der dich auf Adelers Fittichen ſicher geführet, 
der dich erhält, wie es dir ſelber gefällt. 

Haſt du nicht dieſes verſpüret? 


Lobe den Herrn, der künſtlich und fein dich bereitet, 
der dir Geſundheit verliehen, dich freundlich geleitet. 
In wieviel Not hat nicht der gnädige Gott 

über dir Flügel gebreitet! 


Joachim Neander (1672) 


Emil Ernſt Heinsdorff 


Lobgejang 


Ambroſianiſcher Lobgeſang 


Großer Gott, wir loben dich, 
Herr, wir preiſen deine Stärke; 
vor dir beugt die Erde ſich 

und bewundert deine Werke. 
Wie du warſt vor langer Zeit, 
ſo bleibſt du in Ewigkeit. 


Auf dem ganzen Erdenkreis 
loben Große und auch Kleine 
dich, Gott Vater! dir zum Preis 
ſingt die heilige Gemeine; 

ſie verehrt auf ſeinem Thron 
Jeſum Chriſtum, deinen Sohn. 


Sie verehrt den heil'gen Geiſt, 
welcher uns mit ſeinen Lehren 
und mit Troſte kräftig ſpeiſt, 
der, o König aller Ehren, 

der mit dir, Herr Jeſus Chriſt, 
und dem Vater ewig iſt! 


Alle Tage werden wir 

dich und deinen Namen preiſen 
und zu allen Zeiten dir 

Ehre, Lob und Dank erweiſen. 
Gib, daß jeder Sünder frei 
deiner Gnade würdig ſei. 
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Was wär’ ich ohne dich geweſen? 


Was wär' ich ohne dich geweſen? 
Was würd' ich ohne dich nicht ſein? 
Zu Furcht und Angſten auserleſen, 
ſtänd' ich in weiter Welt allein. 

Nichts wüßt' ich ſicher, was ich liebte, 
die Zukunft wär' ein dunkler Schlund; 
und wenn mein Herz ſich tief betrübte, 
wem tät' ich meine Sorge kund? 


Einſam verzehrt von Lieb' und Sehnen, 
erſchien mir nächtlich jeder Tag; 

ich folgte nur mit heißen Tränen 

dem wilden Lauf des Lebens nach. 

Ich fände Unruh im Getümmel, 

und hoffnungsloſen Gram zu Haus. 
Wer hielte ohne Freund im Himmel, 
wer hielte da auf Erden aus? 


Hat Chriſtus ſich mir kundgegeben, 
und bin ich ſeiner erſt gewiß, 

wie ſchnell verzehrt ein lichtes Leben 

die bodenloſe Finſternis. 

Mit ihm bin ich erſt Menſch geworden; 
das Schickſal wird verklärt durch ihn, 
und Indien muß ſelbſt in Norden 

um den Geliebten fröhlich blühn. 


Das Leben wird zur Liebesſtunde, 

die ganze Welt ſpricht Lieb' und Luſt. 
Ein heilend Kraut wächſt jeder Wunde, 
und frei und voll klopft jede Bruſt. 
Für alle ſeine tauſend Gaben 

bleib ich ſein demutvolles Kind, 

gewiß ihn unter uns zu haben, 

wenn zwei auch nur verſammelt ſind. 


O! geht hinaus auf allen Wegen 
und holt die Irrenden herein, 

ſtreckt jedem eure Hand entgegen 
und ladet froh ſie zu uns ein. 

Der Himmel iſt bei uns auf Erden, 
im Glauben ſchauen wir ihn an; 

die Eines Glaubens mit uns werden, 
auch denen iſt er aufgetan. 
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Ein alter ſchwerer Wahn von Sünde 
war feſt an unſer Herz gebannt; 

wir irrten in der Nacht wie Blinde, 
von Reu und Luſt zugleich entbrannt. 
Ein jedes Werk ſchien uns Verbrechen, 
der Menſch ein Götterfeind zu ſein, 
und ſchien der Himmel uns zu ſprechen, 
ſo ſprach er nur von Tod und Pein. 


Das Herz, des Lebens reiche Quelle, 
ein böſes Weſen wohnte drin; 

und ward's in unſerm Geiſte helle, 

ſo war nur Unruh der Gewinn. 

Ein eiſern Band hielt an der Erde 

die bebenden Gefangnen feſt; 

Furcht vor des Todes Richterſchwerte 
verſchlang der Hoffnung Überreft. 


Da kam ein Heiland, ein Befreier, 

ein Menſchenſohn voll Lieb' und Macht, 
und hat ein allbelebend Feuer 

in unſerm Innern angefacht. 

Nun ſahn wir erſt den Himmel offen 
als unſer altes Vaterland, 

wir konnten glauben nun und hoffen 
und fühlten uns mit Gott verwandt. 


Seitdem verſchwand bei uns die Sünde, 
und fröhlich wurde jeder Schritt; 

man gab zum ſchönſten Angebinde 

den Kindern dieſen Glauben mit; 

durch ihn geheiligt zog das Leben 
vorüber, wie ein ſel'ger Traum, 

und ew'ger Lieb' und Luſt ergeben 
bemerkte man den Abſchied kaum. 


Noch ſteht in wunderbarem Glanze 
der heilige Geliebte hier. 

Gerührt von ſeinem Dornenkranze 
und ſeiner Treue weinen wir. 

Ein jeder Menſch iſt uns willkommen, 
der ſeine Hand mit uns ergreift 

und in ſein Herz mit aufgenommen 
zur Frucht des Paradieſes reift. 


Fern in Oſten wird es belle 


Fern in Oſten wird es helle, 

graue Zeiten werden jung; 

aus der lichten Farbenquelle 

einen langen tiefen Trunk! 

Alter Sehnſucht heilige Gewährung, 
ſüße Lieb' in göttlicher Verklärung. 


Endlich kommt zur Erde nieder 

aller Himmel ſel'ges Kind, 

ſchaffend im Geſang weht wieder 

um die Erde Lebenswind, 

weht zu neuen ewig lichten Flammen 
längſtverſtiebte Funken hier zuſammen. 


Überall entſpringt aus Grüften 

neues Leben, neues Blut, 

ew' gen Frieden uns zu ſtiften, 

taucht er in die Lebensflut; 

ſteht mit vollen Händen in der Mitte, 
liebevoll gewärtig jeder Bitte. 
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Wer ein ſam ſitzt in 


Wer einſam ſitzt in ſeiner Kammer, 
und ſchwere, bittre Tränen weint, 
wem nur gefärbt von Not und Jammer 


die Nachbarſchaft umher erſcheint; 


wer in das Bild vergangner Zeiten 
wie tief in einen Abgrund ſieht, 
in welchen ihn von allen Seiten 
ein ſüßes Weh hinunter zieht; — 


Es iſt, als lägen Wunderſchätze 
da unten für ihn aufgehäuft, 
nach deren Schloß in wilder Hetze 
mit atemloſer Bruſt er greift. 


Laſſe ſeine milden Blicke 

tief in deine Seele gehn, 

und von ſeinem ew'gen Glücke 

ſollſt du dich ergriffen ſehn. 

Alle Herzen, Geiſter und die Sinnen 
werden einen neuen Tanz beginnen. 


Greife dreiſt nach ſeinen Händen, 

präge dir ſein Antlitz ein, 

mußt dich immer nach ihm wenden, 
Blüte nach dem Sonnenſchein; 

wirſt du nur das ganze Herz ihm zeigen, 
bleibt er wie ein treues Weib dir eigen. 


Unſer iſt ſie nun geworden, 

Gottheit, die uns oft erſchreckt, 

hat im Süden und im Norden 
Himmelskeime raſch geweckt. 

Und ſo laßt im vollen Gottesgarten 

freu uns jede Knoſp' und Blüte warten. 


ſeiner Kammer 


Die Zukunft liegt in öder Dürre 
entſetzlich lang und bang vor ihm — 
er ſchweift umher, allein und irre, 
und ſucht ſich ſelbſt mit Ungeſtüm. 


Ich fall ihm weinend in die Arme: 
auch mir war einſt, wie dir, zu Mut, 
doch ich genas von meinem Harme, 
und weiß nun, wo man ewig ruht. 


Dich muß, wie mich, ein Weſen fröften, 
das innig liebte, litt und ſtarb; 

das ſelbſt für die, die ihm am wehſten 
getan, mit tauſend Freuden ſtarb. 


45 


Er ſtarb, und dennoch alle Tage 
vernimmſt du ſeine Lieb' und ihn, 
und kannſt getroſt in jeder Lage 
ihn zärtlich in die Arme ziehn. 


Mit ihm kommt neues Blut und Leben 
in dein verſtorbenes Gebein — 

und wenn du ihm dein Herz gegeben, 
ſo iſt auch ſeines ewig dein. 


Was du verlorſt, hat er gefunden; 
du triffſt bei ihm, was du geliebt: 
und ewig bleibt mit dir verbunden, 
was ſeine Hand dir wiedergibt. 


* 


Unter faufend frohen Stunden 


Unter tauſend frohen Stunden 
ſo im Leben ich gefunden, 
blieb nur Eine mir getreu; 
eine, wo in tauſend Schmerzen 
ich erfuhr in meinem Herzen, 
wer für uns geſtorben fei. 


Meine Welt war mir zerbrochen, 
wie von einem Wurm geſtochen 
welkte Herz und Blüte mir; 
meines Lebens ganze Habe, 

jeder Wunſch lag mir im Grabe, 
und zur Qual war ich noch hier. 5 


*. 


Wenn 


Wenn ich ihn nur habe, 

wenn er mein nur iſt, 

wenn mein Herz bis hin zum Grabe 

ſeine Treue nie vergißt: 

Weiß ich nichts von Leide, 

fühle nichts, als Andacht, Lieb’ und Freude. 
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Da ich ſo im ſtillen krankte, 

ewig weint und wegverlangte 

und nur blieb vor Angſt und Wahn: 
Ward mir plötzlich, wie von oben, 
weg des Grabes Stein gehoben, 

und mein Innres aufgetan. 


Wen ich ſah und wen an ſeiner 
Hand erblickte, frage keiner, 

ewig werd' ich dies nur ſehn; 
und von allen Lebensſtunden 

wird nur die, wie meine Wunden, 
ewig heiter offen ſtehn. 


ich ihn nur habe 


Wenn ich ihn nur habe, 

laß ich alles gern, 

folg’ an meinem Wanderſtabe 
treugeſinnt nur meinem Herrn; 

laſſe ſtille die andern 

breite, lichte, volle Straßen wandern. 


Wenn ich ihn nur habe, 
ſchlaf' ich fröhlich ein, 

ewig wird zu ſüßer Labe 
ſeines Herzens Flut mir ſein, 
die mit ſanftem Zwingen 


alles wird erweichen und durchdringen. 


Wenn ich ihn nur habe, 
hab' ich auch die Welt; 
ſelig, wie ein Himmelsknabe, 


der der Jungfrau Schleier hält. 


Hingeſenkt im Schauen 


kann mir vor dem Irdiſchen nicht grauen. 


Wo ich ihn nur habe, 


iſt mein Vaterland, 


und es fällt mir jede Gabe 

wie ein Erbteil in die Hand; 

längſt vermißte Brüder 

find' ich nun in ſeinen Jüngern wieder. 


Wenn alle untreu werden 


Wenn alle untreu werden, 

ſo bleib' ich dir doch treu; 

daß Dankbarkeit auf Erden 
nicht ausgeſtorben ſei. 

Für mich umfing dich Leiden, 
vergingſt für mich in Schmerz; 
drum geb' ich dir mit Freuden 
auf ewig dieſes Herz. 


Oft muß ich bitter weinen, 
daß du geſtorben biſt, 

und mancher von den Deinen 
dich lebenslang vergißt. 

Von Liebe nur durchdrungen 
haſt du ſo viel getan, 

und doch biſt du verklungen, 
und keiner denkt daran. 


Du ſtehſt voll treuer Liebe 
noch immer jedem bei 

und wenn dir keiner bliebe, 
ſo bleibſt du dennoch treu; 
die treuſte Liebe ſieget, 

am Ende fühlt man ſie, 
weint bitterlich und ſchmieget 
ſich kindlich an dein Knie. 


Ich habe dich empfunden, 
o! laſſe nicht von mir; 

laß innig mich verbunden 
auf ewig ſein mit dir. 

Einſt ſchauen meine Brüder 
auch wieder himmelwärts, 
und ſinken liebend nieder, 
und fallen dir ans Herz. 


Novalis (Friedrich v. Hardenberg) 
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Legende 


Als Maria noch faſt ein Kind war, lief ſie oft in den Wald, tief hinein, bis dahin, wo er 
ganz verlaſſen war und voll ſtiller Feierlichkeit. Denn Maria ſcheute die Menſchen und 
war am liebſten mit ſich allein. Stundenlang lag ſie im Moos, ſah über ſich in das 
grüngoldene Blätterdach und lauſchte auf all die vielen feinen Stimmen rings um ſie. 
Es war ein taufriſcher Junimorgen, als ſie unter der alten Eiche lag, die ſo geheimnis— 
voll rauſchen konnte. Ihre kleine zarte Hand liebkoſte das junge Reh, das ſich, wie ſchon 
fo oft neben fie gelegt hatte und ihre Augen ſahen träumend ins Weite. Der Morgen- 
wind läutete die Glockenblumen, die rings um ſie ſtanden, und das Rotkehlchen ſaß auf 
einem Lindenzweig und ſang ſein Lied. 

„Es iſt wie in einer Kirche,“ dachte Maria, „ſo ſchön und ſo feierlich. Und vielleicht iſt 
es noch viel ſchöner hier draußen, als in der großen ernſten Kirche. Ich müßte eigentlich 
von Herzen froh ſein.“ Und ſie wunderte ſich, daß ſie nicht mit einſtimmen konnte in des 
Rotkehlchens Lied. Und fie wußte nicht, woher die Schmerzen kamen, die fie in ihrem 
Herzen empfand. 

Die Glockenblumen hörten auf zu läuten, das Rotkehlchen verſtummte, kein Gräslein 
rührte ſich und in dem tiefen Schweigen hörte man nichts, als die Atemzüge des Kindes, 
das mit großen erſchrockenen Augen um ſich ſah. Denn nun wußte Maria, warum ſie 
ein Leid im Herzen trug und ſie lauſchte der Stimme, die in ihr ſprach. 

„Einmal werde ich einen Sohn haben. Und ich werde ihn mehr lieben, als andere Mütter 
ihre Söhne lieben. Und ich werde heißer um ihn leiden, als andere Mütter um ihre 
Söhne leiden. Er aber wird ein Einſamer ſein unter den Menſchen.“ 

Maria hatte ſich aufgerichtet und ſaß gegen den rauhen Stamm gelehnt. Ein Sonnen— 
ſtrahl fiel durch die Zweige und wob einen hellen Glanz um ihre zarten Glieder. 

„Er wird ein Einſamer ſein unter den Menſchen.“ — 

Maria war auch einſam unter den Menſchen. Und ſie wußte, daß das oft ſchmerzte. 
Aber ſie wußte auch, daß es einen Troſt gibt für die Einſamen: Das göttliche Weſen, 
das aus jedem Gräslein, aus jedem Sonnenſtrahl, aus der Melodie des Windes und 
der fallenden Regentropfen ſpricht. Und ſie wußte, daß man feine Ohren und klare 
Augen haben muß, um das zu erkennen und zu verſtehen. 

„Ich will hingehen und die Natur bitten, daß ſie meinem Kinde dazu hilft“, ſprach ſie 
zu ſich ſelbſt. Und ſie ſtand auf und machte ſich auf den Weg. 

„Sonne,“ ſagte ſie, „ich bitte dich, hab' mein Kind lieb und tu ihm nichts zuleid'.“ 

Und die Sonne verſprach Maria, für ihr Kind zu tun, was in ihren Kräften ſtünde. 
Und Maria lief hinunter an den See und brachte wieder ihre Bitte vor: 

„Waſſer, ich bitte dich, hab' mein Kind lieb und tu ihm nichts zuleid'!“ 

Und die kleinen Wellen murmelten leiſe und umſpülten ihre nackten Füße. „Deinem 
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Kind foll kein Leid geſchehen, wir wollen es ſchützen und fragen, als ob es auf feſtem 
Lande ginge.“ 

Und Maria kam zum Sturm und zum Feuer, zu Pflanzen und Tieren, zu Tag und 
Nacht. Und alle verſprachen ihr willig, ihr Kind zu lieben. 

„Ich will noch zu den Menſchen gehen“, dachte ſie, nahm all ihren Mut zuſammen und 
ging in die große Stadt. Auf dem Markte blieb ſie ſtehen und ſah ſich um. Der Platz 
war erfüllt von lärmendem Leben und raſtlos eilten die Menſchen an ihr vorüber. Einige 
ſtanden in einem Trüppchen zuſammen und redeten klug und gelehrt. Sie ſprachen viel 
von Gott, und Maria nahm ſich ein Herz und redete ſie an. Aber ſie beachteten das 
Kind nicht und als es ſchüchtern ſein Anliegen wiederholte, jagten ſie es mit harten Wor— 
ten von ſich. 

Da lief Maria wieder in den Wald und warf ſich unter der alten Eiche ins Moos. 
Ihren ganzen Kummer weinte ſie dort aus. 

„Sie werden ihm ein Leid antun, ſie werden ihm ſicher ein Leid antun!“ Und das Herz 
ſchlug ihr zum Zerſpringen. 

Als ſie ruhiger geworden war, hörte ſie viele leichte Schritte, die ſich ihr zu nähern 
ſchienen. Sie richtete ſich auf und ſah einen ſeltſamen Zug auf ſich zukommen. Es waren 
lauter Kinder, große und kleine. Und ein kleines Mägdlein trat auf ſie zu und fragte 
leiſe: 

„Warum weinſt du, Maria?“ 

Maria ſah zu dem Kind auf, das mit ernſten Augen zu ihr niederſah. Und als ſie merkte, 
daß auch die andern Kinder ſich um ſie drängten und ihre großen fragenden Augen auf 
ſie richteten, erzählte ſie ihnen, was ſie erlebt hatte. 

„Sei nicht traurig, Maria“, ſagte das Mägdlein, das ihr am nächſten ſtand, mit ſeiner 
hellen Kinderſtimme. Und es fuhr ihr zart und behutſam mit ſeiner warmen kleinen 
Hand übers Haar. 

„Wir wollen alle kommen und dir dein Kindlein wiegen helfen. Und wir wollen es immer 
lieb haben!“ 

Und die Kinder flochten einen Kranz aus goldgelben Schlüſſelblumen und ſetzten ihn 
Maria aufs Haupt. Und die Blumen ſchmiegten ſich um ihre Stirn und es ging ein 
Glanz von ihnen aus, wie von einem lichten Heiligenſchein. 

Marias Augen aber wurden groß und weit, und es ſtand eine tiefe, reine Freude in 


ihnen. 
Ina Schulz 
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GESCHN- LOTTE NICKLASS-19 


MYSTISCHES MARIENLIED 


Maria durch ein Dornwald ging 


Maria durch ein Dornwald ging 


Mäßig bewegt, 5 Jugendheimer Liederblatt 


— — 
d 


Ma · ri · a durch ein Dorn-wald ging. Kyrie e = lei- fon, 


FBF 


Maris a durch ein Dorn-wald ging, der hat in ſieb'n Jahr'n kein 
m 


r 


Laub ge⸗-trag'n. Je-ſus und Ma- ri a. 


—— nn. 


trug Mastira unter ihrem Her-zen, Ky⸗ rie e = lei = fon, 


was frugMasri = a un-ter ih = rem Herzen, ein klei- nes Kind = lein 


oh⸗ ne Schmerzen, das trug Ma-ri- a unsfer ihrem Herzen. 


da ha⸗ben die Dornen Ro -ſen getrag'n, als das Kindlein durch den 


Wald ge⸗trag'n, da ha- ben die Dornen Roſen ge-trag'n. 
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Hans Stadelmann 


Der Weg zur Erfüllung 


Der Weg zur Erfüllung 


I. 


Vor vielen Jahren, als wir noch am Fuße der Harzberge wohnten und jeden Morgen 
von Goslar aus auf den Steinberg und von dort durch die Wälder am Königsberg, Ver 
lorenen Berg, Heſſenkopf wanderten, find mir die Bäume und Vögel des Waldes liebe 
Freunde und Gefährten geworden. Ich habe da oben in vielen einſamen Stunden nach 
und nach ihre Sprache verſtehen gelernt, und gar manchmal haben ſie mir erzählt, was 
den meiſten Menſchen verborgen iſt und nur im Sturme abgeriſſen undeutbar erklingt. 
Uralte Sagen verſchollener Zeiten, viel älter als ſolche der Menſchen, leben noch heute in 
tiefen Wäldern wie damals, als der Ur, der Bär und der Wolf und viele andere Tiere 
drin hauſten. Uralte Mären von Rieſen und Drachen, von Feen und Geiſtern raunen 
noch heute die Quellen und Bäche, und wer ſie verſteht, der erſchaut von neuem im Zwie— 
licht und Nebel auf einſamen Wieſen die Elfen beim Tanz, der erblickt im Dunkel des 
Waldes den Geiſt des Berges, den Ururalten, und ſieht im Sturm, wenn die Bäume ſich 
biegen und ſtöhnen, den Waldgott Merlin in raſender Fahrt über Steine und Felſen die 
Wälder durchfahren. 

Frühmorgens im Frühling und Sommer, wenn die Sonne noch hinter den Bergen ver— 
borgen, die erſten Strahlen darüber hinaus zum Himmel emporſchickt, wenn ein leiſes 
Säuſeln der Blätter das Werden des Tages verkündet, dann war es mir oft, als neigten 
die Bäume und Sträucher ſich leicht, als grüßten ſie jemand, der ſchweigend und menſch— 
lichem Sehen verborgen hindurchſchritt, in Demut. 

Liebe und Demut erfüllen ſeit alten Zeiten die Wälder. Wer von den Menſchen ſich 
ſehnt, ſie ſelbſt zu erringen, dem werden ſie dort in Liedern und Rauſchen von allen Weſen 
verkündet. Die Alten erzählen's den Jungen, was ſie von Eltern und Ahnen gehört, ſie 
lehren ſie's fingen und rauſchen in ewigen, nie vergänglichen, nie ſich ändernden, nie er» 
ſterbenden Tönen. 

Ein ſolches Lied von denen, die ich im Walde erlauſcht, will ich hier wiedererzählen. 

An einem Morgen im Winter, das Weihnachtsfeſt war ſchon nahe, die Wege und Bäume 
voll Schnee, die Bäche darunter begraben, kam ich frühmorgens wie immer zum Walde. 
In der Nacht war der Schnee in dicken Flocken gefallen, der Steg hoch bedeckt, das 
Gehen deshalb beſchwerlich. So raſtete ich öfter wie ſonſt und lauſchte den Reden, die nur 
in der Stille vernehmlich das Ohr des Menſchen berühren. Es erhoben ſich Tannen 
große und kleine vor mir, vom Schnee bedeckt, dahinter ſtanden die Alten, die ſchon Jahr: 
zehnte hindurch hier oben den Stürmen getrotzt. 

Ein Flüſtern begann ganz nah in den vorderſten Reihen, ein Wiſpern und auch ein 
Seufzen, fo leiſe und traurig, fo ſchmerzlich, als weinten hier Kinder ſtill ſchluchzend in ſich 
das Leid, den Kummer hinab. Auf einmal ſprach eine der Kleinen ganz leiſe: „Warum 
denn mußten die Brüder und Schweſtern fort aus dem Wald? Wir waren doch lieb zu— 
einander!“ „Warum nahm man mir den Vater, die Mutter, ſie waren mir doch die 
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Jahre hindurch fo treue Führer geweſen?“ erklang es von rechts. „Warum, warum?“ 
ſo riefen alle die Kleinen. Das Wiſpern und Flüſtern ward ſtärker, als führe der Wind 
durch die Zweige. 

„Sie gingen den Weg zur Erfüllung!“ Eine tiefe Stimme erſcholl von oben, vom Alten, 
der mit hochemporgehobenem Haupte die anderen weit überragte. „Sie gingen ihn, wie 
viele andere zuvor, und es ſeit Jahrhunderten Brauch, in Demut und Liebe, gehorchend 
dem uralten Schwur, den einſt unſere Ahnen geleiſtet. Hört zu! Wie's damals geſchah, 
in uralter Zeit; ich will's euch berichten: 

„Vor vielen, vielen Jahrhunderten waren die Winter noch kälter als heute. Der Schnee 
in den Wäldern war höher, der Froſt ſo ſtark, daß oft die kleinen Bäume erfroren und 
ſelbſt die größten im Innern erſtarrten. In ſolchem tiefen, tiefen Winter gingen einſt in 
einem großen Wald ganz allein zwei arme Menſchen, ein Mann und eine Frau, nur 
von einem kleinen Hündchen begleitet. Es ward ihnen ſchwer, ſehr ſchwer durch den 
hohen Schnee im tiefen Walde zu wandern! Alle Bäume des Waldes wurden von Mit— 
leid ergriffen. 

Der Abend begann ſchon niederzuſinken, der Schnee ringsum die letzten Farben des 
Lichtes zu trinken. „Und doch kein Ende! Kein Ende des Wegs noch zu ſehen! Immer 
noch Wald! Wo finden wir Obdach?“ rief in Sorge die Frau. 

„Wo finden wir Obdach?“ Die Bäume, alle, wiederholten es leiſe. 

„Wenn's dunkel nun wird, wer leuchtet uns dann durch den grauſen, den nächtlichen 
Wald?“ 

„Wer leuchtet uns dann in dem dunklen nächtlichen Wald?“ Wie ein Echo ſprachen's in 
Mitleid die ſämtlichen Bäume des Waldes. 

Die Sonne ſandte nur noch die letzten Strahlen oben zum Himmel, dann verloſchen auch 
dieſe und finſterer ward es im Wald, der Weg war nur ſchwerlich zu finden. Die Bäume 
dachten mit Furcht an das Schickſal der einſamen Wandrer, die immer mehr im Dunkel 
verſchwanden. 

„Doch ſieh! Leuchtet es nicht in der Nähe des Paars? Schaut ihr auch recht? Ja, ja, 
ein Leuchten! Ich ſah es ganz deutlich! Es kam wie ein Flimmern, wie Licht von den 
Sternen!“ So riefen die Bäume erſtaunt durcheinander. 

„Wir müſſen hindurch, der Vater im Himmel wird helfen!“ Sprach es der Mann oder 
flüſtert es leiſe die Frau? Oder war es der Wille, der aus den beiden vereint in Worten 
erklungen? 

„Schaut! ſchaut! ihr Brüder, ihr Schweſtern! das Licht, wie es leuchtet! Habt je ihr 
dergleichen geſehn?“ begannen die Bäume wieder zu rufen. 

„Hab' Mut, auch im Finſtern führet uns Gott! Wir werden das Ziel ſchon erreichen! 
Sieh nur das Hündlein, wie es treu und tapfer vorangeht!“ ſprach tröſtend der Mann. 
„Wie es treu und tapfer vorangeht!“ ertönte von neuem das Echo der Bäume. 

„Durch Finſternis gehn wir zum Licht, durch Leid gelangt man zur Freude! Sei getroſt, 
ich weiß, wir werden's erfüllen! 

„Durch Leid gelangt man zur Freude! Sei getroſt, ich weiß, wir werden's erfüllen!“ 
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Die Bäume ringsum im Wald, fie ſprachen es wieder. 
Die Sonne war ſchon inzwiſchen geſunken, der Wald lag ganz im Finſtern verhüllt; noch 
immer gingen die drei den Weg gegen Schnee und Eis und Dunkelheit kämpfend. Der 
ſchwache Lichtſchein war leuchtend geworden; es ſchien, als habe die Kraft der beiden 
in Not und Liebe Vereinten denſelben verſtärkt, als wäre der innere Drang zum Leuchten, 
zum Lichtſchein, zur Verbindung mit Sternen geworden, die nach und nach am Himmel 
zwiſchen den Bäumen ſich zeigten. 
„Schau' nur hinauf! Die Sterne leuchten dort droben! Schau', wie ſie glitzern im Schnee, 
wie die Bäume erglänzen! Licht! Licht überall! Die Finſternis iſt überwunden!“ 
„Licht! Licht überall! Die Finſternis iſt überwunden!“ 
Menſchen und Bäume jubelten es, alle vereint, zum gewaltigen Chor. 
So geleitet vom Licht der Sterne hoch droben ſchritten die Drei, das Hündchen immer in 
Treue voran, den Weg durch den Wald und ſtaunend ſahen die Bäume die Wanderer 
dann in weiter Ferne ein kleines Hüttlein betreten. 
„Licht bringen den Menſchen“, das war die Erfüllung. „Licht durch den Größten und 
Beſten von allen“. 
Die Bäume, die damals den Kampf zum Licht, dieſen Weg zur Erfüllung im Walde 
erlebt, waren in tiefſter Seele ergriffen und ſprachen: „Das Licht iſt das Heil, auch 
wir wollen helfen und wandern! In jedem Jahr', wenn die finſteren Tage gekommen, 
wenn Schnee und Eis die Wälder umfangen, dann ſenden wir Boten, Tauſende, Hun⸗ 
derttauſend von uns hinaus in die Häuſer der Menſchen: Licht zu bringen im Finſtern, 
Wege zu weiſen zur Freude, zum Höchſten, zum Vater im Himmel!“ 
Was Ururahnen getan, bei den Ahnen und uns ward es Brauch! So gingen auch jetzt die 
Brüder und Schweſtern, die Eltern von Euch, ihr Kleinen, von neuem den Weg zur Er- 
füllung: „Licht zu bringen den Menſchen, ſich felbft dem Lichte zu opfern!“ — 
„Seid froh, daß auch wir berufen, dem Höchſten zu dienen!“ So ſprach der Alte -, in 
Demut hörten's die andern. 
Und Freude ward uns, als die Sonne die dunkeln Wolken durchbrach, und Licht, freu— 
diges Licht uns alle umfing. 

Hermann Adolf Wiechmann 
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Der Weg zur Erfüllung 


2. 


Er war ein Einfamer unter den Menſchen - und er ging allein, einſam, wie im Leben 
immer, auch in der ſchwerſten Stunde den Weg zur Erfüllung. - 
Es iſt ſchwer, oft ſehr ſchwer, dieſen Weg zu gehen, ſich felbft und feiner Beſtimmung 
treu zu bleiben, auch dann - wenn überall Widerſacher und Feinde aufſtehen und die 
beſten Freunde uns verlaſſen. 
Es iſt ſchwer, oft ſehr ſchwer, dieſen Weg zu gehen, ſich ſelbſt und ſeiner Beſtimmung 
treu zu bleiben, auch dann - wenn Not und Leid und Krankheit uns faſt erdrücken und 
niemand da iſt, der uns helfen kann, der Sorgen und Pein zu mildern verſteht. 
Es iſt ſchwer, oft ſehr ſchwer, dieſen Weg zu gehen, ſich ſelbſt und ſeinem Ziele treu zu 
bleiben, auch dann - wenn ringsumher die Menſchen lachen und ſpotten und Hinder— 
niſſe ſich türmen. 
Es iſt ſchwer, oft ſehr ſchwer, ſeine Aufgabe weiter zu erfüllen, den Weg fortzuſetzen, 
wenn man ſieht, daß alle Liebe von den Menſchen mit Hohn abgewieſen wird, wenn 
alles Streben, ihnen zu helfen, an ihrem Unverſtändnis ſcheitert. 
Und doch müſſen wir ihn gehen, den Weg zur Erfüllung -wenn wir uns nicht ſelbſt ver— 
lieren, nicht ſelbſt aufgeben, nicht ſelbſt untreu werden wollen, bis zum Ende - allein 
- einfam - jeder für fich. 
Wir dürfen nicht wanken und zweifeln! -Wir müſſen dem, der uns das Ahnen und 
Fühlen eines unendlichen Ziels gegeben hat, dem Vater im Himmel vertrauen. 
Wir dürfen auch nicht ſtolz darauf ſein, den Weg der Erfüllung zu gehen, denn Tauſende 
Brüder und Schweſtern gingen ihn vor uns, es wandern ihn Tauſende mit uns unge— 
ſehen, aber doch ſich alle einander fordernd im gleichen Vertrauen, in gleicher Liebe zum 
Höchſten, dem Schöpfer und Vater. Einſame wie wir und doch wieder vereint unterein— 
ander im Streben, im Ziel. 
Wir dürfen und wollen nicht herabſehen auf die, welche noch nicht die Kraft errangen, 
noch nicht das Ziel des Lebens erfaßten, denn viele werden ſich löſen vom Irrtum, der 
überall herrſcht, und früh oder ſpät den gleichen Weg zur Höhe, zur Erfüllung betreten. 
Wir wiſſen, wie ſehr wir alle leiden und kämpfen, um unſer Ziel im Auge zu halten, wie 
leicht wir irren und fehlen und uns in Selbſtſucht verſtricken! Wie können wir tadeln die, 
ſo im Lärm der Gaſſen, im Streite der Menſchen den Weg verlieren und bitter oft 
ringen, ihn wieder zu finden? 
Wir wollen, ſoweit wir es ſelbſt, die Irrenden, können, helfen, fördern und leiten an 
getreulicher Hand. Wir ſuchen und gehen ja alle den gleichen Weg zur Erfüllung. Dazu 
helfe uns Gott! 

Hermann Adolf Wiechmann 
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Der Weihnachtsgang der Friderun 


Die Sonne ſchien leidlich warm und die Bäume trugen ihren Winterſchmuck, die Reif: 
kriſtalle, als Ivo nach längerer Zeit wieder einmal am Hoftor des Richters hielt. Ver— 
wundert ſah er an dem Nebenhauſe, welches längs der Straße lag, einen Holzſchild mit 
großem ſchwarzen Kreuze und eine neue Tür, welche nach dem Dorfplatz führte. Noch 
befremdlicher war ihm der Ton einer Geige, die aus dem ſtillen Hofe klang. An der Tür 
des Wohnhauſes drängten ſich Knechte und Mägde, und in ihrer Mitte ſprang eine 
vermummte Geſtalt in einem umgewendeten Pelzrock mit einer roten Kappe, an welcher 
zwei große Ohren und lange Loden von Werg befeſtigt waren. Das Ungetüm hob bis— 
weilen die Beine zum Sprunge, begleitete ſich aber ſelbſt die wilden Bewegungen durch 
wohlklingendes Saitenſpiel. Als Ivo herantrat, wichen die Zuſchauer zurück, der Ver— 
mummte begrüßte ihn durch lächerliche Verbeugungen und eine Magd des Hofes redete 
ihn gewichtig an: „Meine Herrin Friderun findet Ihr heut nicht, ſie iſt zur lichten Him— 
melsfrau geworden und bereitet ſich, die Dorfkinder zu beſuchen.“ 

In der Mitte des Hausflurs ſtand Friderun, ein weißer Mantel, mit glänzenden Ster— 
nen verziert, wallte bis zum Boden, die Fülle des langen blonden Haares hing gelöſt 
über den Mantel und umgab ihr Haupt und Leib wie ein goldener Schleier. In ſolcher 
Hoheit ſtand das Mädchen, daß Joo ſich unwillkürlich bekreuzigte und rief: „Sei ge— 
grüßt, Maria, du Stern des Meeres.“ Auch Friderun empfing ſeinen Gruß anders als 
ſonſt, denn fie gedachte in frommem Sinne, daß fie ſich zu halten habe, wie einer Him 
melsherrin gebührt, deshalb neigte ſie ſich mit gefalteten Händen ein wenig gegen ihn, 
nur daß ſie dabei errötete. Doch ſogleich fiel ihr aufs Herz, daß er, der vor ihr ſtand, 
ein Gaſt des Hofes war, und ſie fügte vertraulicher hinzu: „Der Richter wurde gefordert 
und ritt mit ſeinem Knecht über Land, und mir iſt's zugeteilt, den Kindern im Dorfe zu 
erſcheinen. Sonſt ging ich in größerem Zuge, aber die Könige habe ich dies Jahr gebe- 
ten, wegzubleiben, weil einer von ihnen fehlt.“ Der Gaſt erriet an dem Zucken ihres 
Mundes, daß Berthold der Fehlende war. „Auch die Narren und Wichtelmänner ſind 
zu Hauſe geblieben, weil manchem die Luſtigkeit mangelte, doch Ruprecht der Geiger iſt 
da, die Frau erſcheint heut nur bei der Freundſchaft des Hofes und wo in den armen 
Hütten kleine Kinder ſind. Deshalb zürnt nicht, wenn Ihr niemanden am Herde findet.“ 
„Geſtattet Ihr's, ſo folge ich Euch“, bat Ivo. 

Aber Friderun verſetzte: „Die Frau muß allein gehen, nur unter den Leuten, welche ſich 
an der Schwelle drängen, dürft Ihr ſtehen.“ — Sie gebot dem Haufen an der Tür: 
„Tretet näher, ihr Mädchen, und hebt eure Laſt, denn die Kleinen harren und ſehnen 
ſich.“ Als zwei handfeſte Mägde die gefüllten Säcke, welche am Herd lehnten, gefaßt 
hatten, neigte die Jungfrau das Haupt und die Männer zogen die Mützen; ſie ſprach 
leiſe ein Ave Maria, dann winkte ſie zum Aufbruch; der Kobold Ruprecht begann kräftig 
auf der Geige zu ſtreichen und der Zug ſetzte ſich in Bewegung. „Schweig ſtill in den 
Dorfgaſſen, nur in den Höfen darfſt du ſpringen und ſpielen“, gebot Friderun am Tore. 
So ſchritt ſie mit ihrem Gefolge hinaus in den Schnee, auch der fremde Bruder vom 
deutſchen Orden trat aus dem Vorderhauſe und folgte mit entblößtem Haupt. Als er 
neben Ivo dahinging, begann dieſer: „Wie ich ſehe, habt Ihr hier eine Heimat gefunden.“ 
„Gutes brachte uns Euer Geleit,“ antwortete der Fremde, „der Richter hat die Bruder— 
ſchaft begabt mit dem Vorhauſe und mit einer Wieſe für zwei Roſſe.“ 
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Sobald der Zug in einen Hof trat, empfing ihn der Wirt fröhlich an der Hausſchwelle, 
Ruprecht ſprang, nachdem er ſich der Geige entledigt hatte, zuerſt in die Stube, ſagte 
luſtige Reime her und frug, ob die Kinder ſäuberlich waren und ob ſie züchtig ihren 
Eltern dienten. Und die er als unordentlich erkannte, bedrohte er mit Gefängnis in feis 
nem ſchwarzen Sack, ſo daß über Gute und Böſe ein heilſamer Schrecken kam. Dann 
erſt trat die Jungfrau ein und mahnte durch einen alten Spruch jedermann zum Fleiß 
im Stall und am Rocken. Endlich lud ſie die Kinder zu ſich, und wenn dieſe mit gefalteten 
Händen herumſtanden, teilte ſie ihnen zu, was ihr die Mägde aus den Säcken reichten, 
am häufigſten ſüßes Pfeffergebäck, zu dem die Bienen ihres Gartens den Honig geliefert 
hatten. Ipo gedachte, daß auch ihm feine Mutter als lichte Himmelsherrin erſchienen 
war und Geſchenke gebracht hatte, und ſah in dem Haufen der anderen von der Schwelle 
zu, ohne daß jemand auf ihn achtete. 
So kamen ſie auch in eine niedrige Hütte; der Span, welcher am Herde ſteckte, warf 
ſein flackerndes Licht auf eine Stätte der Armut, der Hausherr fehlte, die Wirtin lag 
krank in dürftigem Bett, fünf Kinder kauerten in der Ecke und erwarteten mit ſtieren 
Blicken die vornehmen Gäſte. Da winkte Friderun dem Kobold, ſich ſeiner Sprünge zu 
enthalten, ſie trat an das Bett, ſprach leiſe den frommen Gruß und auf dem Schemel 
figend hielt fie die Hände, welche die Kranke ihr entgegenſtreckte. Die Kinder ſchnellten 
eins nach dem andern aus ihrer Ecke auf und kamen langſam mit ſtockendem Schritt 
näher zu der vornehmen Frau, nur das kleinſte ftand fern und hielt bedenklich den Fin— 
ger im Munde. Plötzlich rannte es mit ausgebreiteten Armen auf die Jungfrau zu und 
umſchlang ihre Knie. Da lachte Friderun ihm entgegen und hob es in ihren Schoß, und 
das Kind wand ſich zu ihr hinauf und verſuchte die Arme um ihren Hals zu ſchlingen. 
Im Nu war auch den anderen Kindern das Bangen geſchwunden, fie ſchmiegten ſich 
von allen Seiten an die Sitzende, umfaßten ihre Hände und Knie und tauchten unter 
ihrem Mantel empor, ſo daß das Antlitz der Jungfrau mit ſeinem wallenden Haar ganz 
umgeben war von den hellockigen Kinderköpfen. Sie winkte ihren Begleiterinnen und 
teilte reichlich aus, während die kranke Frau den Segen des Himmels auf ſie herab betete. 
Kobold Ruprecht, welcher ſtill an der Tür ſtand, vergaß ebenfalls ſeine Bosheit und 
teilte dem Herrn Ivo mit: „Hier iſt die Not am größten, aber die Jungfrau kehrt jeden 
Tag zweimal ein, bringt Speiſe und Trank und erhält die Zucht. Wundert Euch nicht, 
daß ſie die Kinder ſo herzlich küßt, denn ſie ſelber hat ſie heut wie alle Tage gewaſchen.“ 
Als Ivo näher trat und eine Spende auf das Bett der Kranken legte, wandte Friderun 
ſich ihm zu und ihr Auge ruhte wie verklärt auf ihm. Mit ſchnellen Schritten verließ 
er den Raum. 
Am Abend ſaß er in ſeiner Halle an dem großen Kamin, in welchem die Holzklötze 
brannten; der Winterſturm fuhr um das Haus und ſtieß zuweilen in den Schlot, daß der 
Rauch in das Zimmer ſchlug. In tiefen Gedanken ſtarrte Ivo auf die züngelnde Flamme 
und auf die glühenden Kohlen. In dem Feuer ſah er den hellen Mantel der Jungfrau 
Maria wallen und viele blondhaarige Kinderköpfe um ſie herum, welche ſehnſüchtig 
zu ihr aufblickten. 

Guſtav Freytag, Die Brüder vom deutſchen Haufe 
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Ruklas (Nikolaus) 


Dannboemeken, Dannboemeken 
dat ſtünn doa dep in 't Holt, 

doa achte! mank de groten Boem, 
bet dat ſin Enn de Somme nem 
un bet de Winte werre kem, 
fo rufig? un fo kolt. 


Dat was Hilgabend, was Kinnjess; 
de Storm de hult fo dull; — 

grar as ſonn hungrig Wulf ſo boes, 
fo iwrig foart he dörch de Schneſ', 
as ob he Murd un Dotflag bloes 
un allens freten wull. 


De groten Boem de ſchürrtend fi, — 
dat güng dörch Bork un Baſt. 

Dunn fär® de alleöllſt oll Ek 

to er negſt Nawebom' de Boeks: 

— Du füft denn rein fo klamm un blek, 
as ob du baſten fchaft?! 


Sü, nege!® ſünd 't drehunnet Joar 

dog harr wi grar ſonn Küll!; 

ick wet, dunn ſtünnſt du noch nich doar; 
doa was dat rein ſo kolt, foerwoar! 

as ob de Wold mit Hut un Hoar 

up ens vefreſen fchüll?, 


Dat knallt, as wir doa grot Driwjagd, 
de Forſt dörch aeweall; 

dat was ne goa to ſlimme Nacht, 

de Froſt de harr ſonn grauſam Macht, 
de ſtiwſten Boem, ir en! dat dacht, 

de baſten mit ſonn Knall. 


Dunn ſtünn de hel Nurdkant in Für, 
as ſet doa de ror Han! 

hoch baben hoch up de oll Ird, 

as ob dat ut mit er nu wir, 

as ſchüll ſ' de annen Stirn fo Lir!s 
in Schimp un Schann vegan. 


As naſt dat werre Früjoar würr 

doa was dat Elenn grot; 

vun de oll Boem doa ſtünn de drürr!® 

in Bork un Baſt as droeg as GSchürr!”, 
veſpakt de Telgens!® moer un ſchnirr!“, 
un all dat Jungholt dot. — 


Dannboemeken, Dannboemeken 

dat harr dat aw mit hürf?; 

dunn würr fo angſt em uppe Gfer?!; 
as Hagel kolt, Istappens ſwer, 

as Meßes?? ſcharp vun baben her 

ſo felen dal de Würt. 


) hinten. ) rauh. ) „Kind Jeſus“ Weihnachtsabend. ) Schneiſe. 5) ſchüttelten. o) ſagte. 
) Nachbarbaum. ) Buche. ) berften ſollteſt. 10) nächſtens. u) Kälte. 12) erfrieren ſollte. 
15) eh einer. 10) der rote Hahn. 106) den andern Sternen zur Lehre. 10) ſtand der dritte. 17) trocken 
wie loſes Stroh. 16) Zweige. 19) ſchnirrig dürr gebraten. 20) „abgehört“. 21) auf der Stelle. 
22) Meſſer. 
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Dannboemeken! Dannboemeken! 
Un ir dat Morrn noch wad, 

denn fött de kolle Dot di üm 

un treckt di Kron un Nadel krümm 
un ritt di an din Wöttel rüm 

un makt di ſtiw un ſwart. 


Min arm oll lütt Dannboemeken! 
Wenn 't Früjoar werre kümmt, 

denn wunnern ſick, vewunnern ſick 
Swinegel, Haf, Katteke“, Rick, 

wu droeg du würrſt un ſwart as Pick? 
wu nakt un wu veſchrümpt. 


Denn ſchugen, grugen ſick voer di 

din gorens Frünn ſick all — 

Stiglitſch, Blagwepſtirt“, Heijte?, Fink, 
Winvagel, Schade, Droſſel, Münk“, 
ſamſt Schnarrs un Zipp“ un Rothüting, 
Kukuk un Nachtigal. 


Denn flüggt blot de oll Negenmür!“ 
ganz ſachting na di 'rup, 

ſitt baben doa in enſchen furt!“ 

un ob den helen Dag dat durt, 

un lurt un kickt und kickt un lurt 

de lütt Grotjoechings!? up. 


Denn ſlickt de Voß ſick na di 'ran 
ſacht, as de Dew dat don, 

un fangt doa ſtill to kratzen an 

un gröwt 'ne Kul, ſo flink he kann, 
un purrt dicht bi di, oll lütt Dann, 
ſick in ſin ſtalen Hon. 


Naſt!s plückt din Nadels ſick de Wind 
un ſtreugt ſe dörche Wold; — 

as harr ſe dinen Dot di günnt, 
krüppt denn de Arre!“ hen, de blinn', 
wu du fo lang heſt ſtan, un ſünnt 

ſick achte 'n Poggenſtol !“. 


Min arm oll lütt Dannboemeken, 

un is dog goa ken Gnar ! 

büſt noch ſo jung un ſmuck un ſchoen, 
fo oarig büſt du antoſehn, 

ſo drall un ſtur, ſo friſch un groen, — 
wu ſchar üm di, wu fchar!?! 


Dat 's bitter, wenn en ſtarben moet, 
man, ach! wu hart, wu hart, 

wenn en ſo jung kümmt vun ſin Foet, 
wu 't beten Leben noch fo ſoet 

un vull dat Hart is, vull un het 

un in ſin Glück venarrt. 


Dat 's bitter, wann en ſtarben ſchall, 
un harr he riklich hatt 

dat Delle!®, wu de Wöttels all 
veollmt!ꝰ fünd, un de Bom doch ball, 
hüt ore morrn, vun ſülſt to Fall 
kümmt, Stamm, Bork, Telg un Blatt. 


Un denn ſonn bitterboeſen Dot! 

Du kümmſt, lütt Bom, mi voer 

as ſonn arm Goer, dat nakt un blot 
de Landſtrat lank in Angſt un Not 

fi flepf un gnagt an ſchimmlich Brot, 
wegjagt vun jere Doer; 


1) Eichhörnchen. 2) pech. ) guten. ) Bachſtelze. ) Elſter. ©) Wacholderdroſſel. 
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18) das Alter. 19) vermodert. 


as ſonn lütt arm velaten Goer, 

dat in de Awſir! krüppt, 

wil de oll boef Stewmore er 

den Dot günnt un er girn to Ler?, 
wenn Nümms dat ſeg, dat Legſt ander”, 
dat en an 't Leben grippt. 


Min arm oll lütt Dannboemeken, 

un is dog goa ken Gnar? 

Büſt noch ſo jung un ſmuck un ſchoen, 
fo varig büſt du antoſehn, 

ſo drall un ſtur, ſo friſch un groen, — 
wu ſchar üm di, wu ſchar! — — 


Dunn knarrt und gnurrſcht un quikt de Sne; 
dunn kem de Holtwoar“ gan, — 

fin Wateſtewel hoch an 't Kne, 

ſin dicken Flauſch vun Kordures, 

fin Voßklott“ aewe t’ Ur? harr he 

all will un woll andan. 


Grar lanke Schneſ doa kem he her 
na den lütt Dannenbom, 

as ob he den ſick ſoeken der, 

un tröck fin Knickfang ute Scher? 
un boegt halwwegs ſick dal un ſner 
den Bom aw Span un Spon. 


Awſchürr he ute Kron em flink 

den Sne un Rurip dunn, 

upboer“ he ſick dat ſmuck lütt Ding 
un lacht ſick ſtill vegnoegt un füng 
voer ſick to fleuten an un güng 
dwaß 1 dörch dat Holt doavun. — — 


Doa in de Dönsk 11 wat 's dat foer 'n Larm 
in dat oll Jägehus? 

de grot Stuw is hell, blank un warm, 

de Holtwoar hett ſin Fru in Arm, 

un grar as ſonn will Immenſwarm 

towt doa dat Goerengrus !“. 


Ruklas hett klingt! Ruklas hett klingt! 
Hurra! As Küſelwind 

Wenn 't werert, rönnt, hüppt, danzt un ſpringt, 
hallot, jucht, kriſcht, dat lacht un ſingt, 

wat mi he bröcht, wat di he bringt ... 

wu ſelig is ſonn Kind! . 


Doa ſtünn vull Stat Dannboemeken, 
as droeg 't ſin Hochtitstüg, 

blank in ſin Kron 'ne güllen Fan, 
mit ſiren Bännes angedan!?, 

un ror un gel Waßſtapels!“ ftan 

em hell up jere Twig. 


Wat dreggſt foer ſnakſches Awt!“, lütt Bom! 
vun Appel, Backber, Plumm, 

vun Honnigkoken, grof un lütt, 

vun Pepenaef, vun brun un witt, 

un Saffranpöppings vull he ſitt, 

un weck ſünd ſchew un krümm. 


Nicks felt dog, wat dog an ſick hürt, 
nich Knarr, Fleut un Trumpet, 

Popp, Klaetebüß un Stekenpird, 

de Wag nich, wu de Popp in fürt, 
Naetknacke, Trummel, Pött un Bürt!“, 
nich Sabel un Musket. 


——— —— ¶w wG——.. — —⁊—õ— 
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Dannboemeken, wat büſt du rik, — 
wat deiſt er all fo Gor!! 

nich Fibel felt, nich Bibel, kik, 

foer Hans un Koarl un foer Marik; 
foer Kriſchan un de krusköppt Fik 
de Tagel nich un Ror?. 


De Holtwoar ſtrek ſin ſwarten Boart 

un ſtrakt ſin ſmuck lütt Fru: 

— Min Winachtsbom hett ok ſin Dart, 
doa hett ünſ Herrgott Nicks an ſpoart, — 
min Winachtsbom, ſär he, nich woar? 

oll Ollſching, dat büſt du! 


Dunn kek fe ’ruppe® na ern Mann, 
er Og dat würr fo grot, 

dat würr er vull bet an den Rand, 
loep aewe up er ſiren? Band, 

ſe ſär ken Wurt, ſin ruge Hand 

de drückt un küßt fe blot. — — 


Dat was Hilgabend, was Kinnjes; 
de Storm de hult ſo dull, 

grar as ſonn hungrig Wulf ſo boes, 
fo iwrig foart he dörch de Schneſö, 
as ob he Murd un Dotſlag bloes 
un allens frefen wull. 


Man in dat oll lütt Jägehus 

Harr Nümmss nich doaup Acht. 

Ruklas hett klingt! Ruklas hett klingt! 
dat rönnt un hüppt un danzt un ſpringt, 
hallot, jucht, kriſcht un lacht un ſingt 

den Storm ſtill, warm de Nacht. 


Du rufig Storm, du Winte hart, 


kamt ji man Arm in Arm, 


de en in Witt, de anne ſwart 

un nemt juch hen man Beir jug Parts! 
Sonn rechtes ächtes Minſchenhart, 

dat bliwt doch groen un warm. 


Un wat doa föllt un ſick vefarwt, — 

wat hett dat all foer Not! 

Un wenn de hel oll Welt verdarwt, — 
wat! Menſt du, wat dat Hart mit ſtarwt? 
dat Hart hett ok den Himmel arwt, 

dat lewt un bliwt nich dot! — — 


John Brinckmann 


— —— Nee . ——..ß—— 
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) ſeiden. ) niemand. ) nehmt euch nur 


Heilchriſtabend in'n Paſterhus 


As de Wihnachterabend kamm, flog Hawermann den jungen Herrn von Rambow vör, 
den Heilchriſtabend in 'n Paſterhuſ' tau fiern. De jung’ Herr namm dat an Fritz 
was nah Rahnſtädt tau fin leiw Mutting - un as fei den Abend up en Sledent) - denn 
t was de ſchönſte Bahn - bi den Paſter ankemen, ſtunn de lütte, runne Fru Paſturin vör 
de Wahnſtuwendör un wehrte mit Hand un Faut af: „Nein, Hawermann, nein! Hier 
kommen Sie nicht herein. - Herr von Rambow, Sie müſſen ſich nach meines Paſtors 
Stube bemühen.“ — Un as ſei hir herinnetreden, ſprung Lowiſe up ehren Vader los 
un küßte em un flufterfe em in de Uhren, wat ſei All tau verſchenken hadd, un wo ſei 't 
verpackt un verſteken hadd, un wo ſei 't maken wull, un wer de Julklappen ſmiten füll, 
un hadd knapp ſo vel Tid, den Herrn von Rambow en flüchtigen Diner tau maken. Dat 
makte nu gewer de Paſter wedder gaud, hei ſchüddelte den jungen Herrn de Hand un ſäd, 
dat hei ſick freuen ded, mit em dit frohe Feſt tauſam tau begahn. „Aber,“ ſet'te hei hen- 
tau, „wir müſſen uns fügen, heute hat meine Regina das Regiment, und in deren Kopf 
ſieht es nie herrſchſüchtiger und bunter aus, als am Weihnachtsabend.“ - Un dorin hadd 
hei woll Recht, denn alle Ogenblick ſtek ſei den Kopp dörch de Dör: „Wartet nur noch 
einen Augenblick! Sitzt ganz rein ſtill! Es wird bald klingeln.“ Und denn eins witſchte 
ſei dörch de Stuw un hadd en blag Paket unner de Schört, un denn eins kunn Einer ſei 
in de Stuw bian?) hell uplachen hüren. 

Endlich, endlich klung de Klingel, de Dör gung up un ah! - dor ſtunn de Dannenbom 
midden in de Stuw up den runnen Diſch, un unner den Dannenbom ſtunnen ſo vele 
Schötteln mit Appeln un Nät un Päpernät, as Husinwahners wiren, un noch twei 
babenin,?) ein för Hawermann un ein för den jungen Herrn, un de Fru Paſturin burrte!) 
üm den Diſch herümmer un kreg Hawermannen un den Herrn von Rambow bi de Hand 
un ledd'te ſei an den Diſch heran: „Und dies iſt Ihre Schüſſel, und dies iſt Ihre 
Schüſſel, und Luiſe und mein Paſtor werden ihre ſchon finden,“ un dreihte ſick üm un 
rep: „Nu kam't man 'ran!“ denn den Paſter fin Knecht, Jürn, un Fru Paſtern ehre 
Mätens, Rike un Dürten, ) ſtunnen ok all an de Dör parat tau ehren Kindjeess): 
„Nu man ran! Un wo de blanke Daler in den Appel ſteckt, dat is Jug', un wo de roden 
Däuker upliggen, dat is de beiden Mätens ehr, un wo de rode Weſt upliggt, dat is 
Jürn fin. - Und Louiſing ...“ - Je ja, je ja! - Mit de Red’ kamm ſei nich mihr prat, 
denn Lowiſe fat't ſei im un küßt ehr de Würd’ von den Mun'n un hadd en wunder- 
hübſches kirſchrodes wullen Kled in de Hand: „Mutter, das haſt du getan!“ Un hir 
möt ick leider mellen, dat de lütte Fru Paſtern ſick in den Paſterhuſ' ſo wid verget, dat 
ſei leigen würd, grad’ nich utdrücklich, aewer doch mit Koppſchüddeln un Winken up 
ehren Paſter hen, un Lowiſe ſprung nu up ehren Pleg'vader los: „Du haſt's getan!“ 
De aewer ſchüddelte ok mit den Kopp un ſäd, hei wir unſchüllig doran, un Lowiſe ſlot 
ehren eigenen Vader in den Arm un rep: „Nein, nein! Es iſt von dir!“ - Den ollen 
gauden Inſpekter würd gor tau weihmäudig, as hei den vullen Dank von ſin Kind af— 
wehren müßt, den anner Lüd' üm ehr verdeint hadden, hei ſtrek ehr gewer de glatten 
Hor, un de Ogen würden em natt, as hei ſei bi de Hand fot un ſei nah de Fru Paſturin 
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bröchte: „Ne, Wifing, ne! Hir möſt du di bedanken.“ - Aewer de Fru Paſturin hadd 
jetzt wenigſtens kein Tid, den Dank antaunemen, denn ſei was dorbi un treckte ehren 
Paſter ut, blot üm tau ſeihn, wat em de nige Slaprock ok kleden un ſitten ded, un 't was 
noch en Glück, dat fei up en Slaprock un nich up en Por Hoſen verfollen was, denn in 
de Haft un de Freud’ von deſen Abend hadd ſei jo woll de Schanirlichkeit ut de Ogen 
ſet't. Un as de Rock gaud ſitten un ſchön kleden ded, fred fei en por Schritt taurügg un 
kek ehren Paſter an, as en Kind, wenn 't 'ne nige Popp in de Sofaeck ſet't hett, un as 
ſei ſik ümdreihn ded, dunn ſach ſei up ehren Teller en blag Paket liggen, dat hadd ehr 
Paſter ganz heimlich doruppe ſchaben, un as ſei haſtig de Bänner afbünzeltt) un dorbi 
ümmer förfötſche) weg red't hadd: wat dit woll fin künn, un 't fäuhlt ſick fo ſonderbor 
an, un Einer wull ſick gewiß en Spaß mit ehr maken, dunn was 't tauletzt en ſchönes 
ſwartſiden Kled. Nu was de Freud’ vullſtännig! Hawermann hadd up finen Teller 
'ne nige Pip funnen, de hadd hei in de Mund un rokte vergnäuglich dorut, wenn ok man 
kolt; de Paſter lagg in den nigen Slaprock as 'ne Popp in de Sofaeck un freute ſick 
aewer de Annern ehre Freud’, un Fru Paſtern un Lowiſe gungen up un dal in de Stuw 
un höllen ſick dat Tüg tau de nigen Kleder an den Liw un keken doran dal, wo 't ehr 
woll laten würd, un ſtreken doran dal, as wenn de Röck nu all glatt ſitten füllen. - Aewer 
Franz? Franz ſatt en beten afſid dorvon, un 'ne weike Trurigkeit was gewer em ka— 
men, dat hei ſo 'ne Freuden von lütt up hadd miſſen müßt, hei ſtüt'te den Kopp in de 
Hand, un all de Wihnachterabend, de hei dörchlewt hadd, trocken an em vöraewer, gaude 
Frün'n un Verwandten bröchten em ehren Heilchriſt, aewer de beiden Geſichter, de unner 
den Strohblaumenkranz in ſin Stuw hungen, de fehlten dormang. Hei hürte hir hüt nich 
her, dat fäuhlte hei ſwor; gewer verdarwen dürwt hei de Freud' nich, hei rappelte ſick 
tauſam, un as hei wedder faft tau Höchten kek, dunn ſach hei in en Por grote, ſchöne 
Kinnerogen, de vull Gedanken un vull Mitled up em legen, as hadden ſei em in den 
Harten leſen. 

„Julklapp!“ rep Rike ehre lude Stimm, un en Paket flog in de Dör: „an die Frau Pa— 
ſtorin Behrens“, un 't was 'ne hübſche Rutſchs) un Keiner wüßt, wo ſei herkamm. Un 
„Julklapp!“ gung 't wedder, un 't was en niges, geſticktes Küſſen för den Herrn Pafter ſinen 
Lehnſtaul, Keiner hadd 't gewer dahn ach, wat würd hüt in den Paſterhuſ' lagen! - Un 
„Julklapp!“ un 't lagg en Zettel in den Breiw, un de Zettel wiſ'te up en annern Zettel, 
de lagg baben up den Bähnt), und de wedder up en annern, de lagg unnen in den Keller, 
un de wedder up en annern, un de wedder ... un wenn de Fru Paſturin den hübſchen 
geſtickten Kragen hewwen wull, de ehr beſtimmt was, müßte ſei vörlöpig 'ne Rundreiſ' 
dörch ehr ganzes Hus antreden, bet ſei em tauletzt ganz dichting bi in ehren eignen Paſter 
finen Stäwelſchacht funn. - Un „Julklapp!“ — Ach, dat was en grot Paket! „An den 
Herrn Paſtor“, un as de den Umſlag afreten hadd, dann was 't an de Fru Paſturin, 
un dunn was 't an Jürn, un dunn an Rike, un tauletzt was 't an Lowiſe, un as de dat 
letzte Poppir runne reten hadd, dunn was 't en lütten Neihdiſch, grad’ ſo'n Neihdiſch, 
as Hawermann mal vör langen Johren fine verſtorbene Fru ſchenkt hadd. - Keiner 
wüßt't, hei wüßt't.- Un „Julklapp!“ - Bäuker vör Lowiſe.- Un „Julklapp!“ - ne ge: 
ſtickte Fautdeck för Hawermannen. - Rike let nich locker. Aewer nu was 't vörbi, Rike 
kamm 'rinne un fligte?) dat Packpoppir un den Bindfaden tauſam, dunn gung de Dör 


1) abgebündelt, abgeknotet. 2) Fuß für Fuß, unaufhaltſam. 3) Fußbank. ) Boden, Oberſtock. 5) kramte. 
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noch einmal up, un 'ne helle, klockenreine Stimm rep noch mal „Julklapp!“ un as dat 
Paket beſeihn würd, dunn was 't „an Se. Hochwohlgeboren, den Herrn Franz von Ram⸗ 
bow“, un dörch den Paſter fin Stuwendör ſlek ſick liſing up de Tehnen en Kind herinne, 
un 'ne grote Freud' ſtrahlte em von't Angeſicht. 

Franz was ganz verlegen: gewer has hei dat Paket upmakt hadd, föll em en Breiw 
von fine jüngſte Couſine, Fidelia, entgegen, un de drei unbegewenen !) Döchter von den 
Kammerrat ſchickten em ſinen Wihnachten, Albertine en Rüggenküſſen, un hei runkſte 
ſicke) nich up den Sofa, Berta 'ne Sadeldeck, un hei höll ſick noch kein Pird, un Fidelia 
'ne Zigarrentaſch, un hei rokte nich. Aewer wat ſchad't dat All? Ob einer fo wat bru— 
ken kann, dat's egal; nich de Gaw, ne, de Gewer un de Willen is de Hauptſak bi't Wih⸗ 
nachfen. - Hei kamm ſick denn alfo ok nich mihr fo verlaten vör, un as hei de grote 
Freud’ in Lowiſe ehr Geſicht fach, kihrte ſei ok bi em in, hei lachte und ſpaßte aewer fine 
Preſente, un Lowiſe müggt willen oder nich, ſei müßte vörlöpig den Dank dorför in 
Empfang nemen, denn hei hadd tau gaud ehre Stimm kennt. 

Rike kamm nu wedder 'rin in de Stuw un ſäd: „Fru Paſtern, nu ſünd ſei All dor.“ - 
„Na, denn wollen wir hinausgehen“, was de Antwurt. „Nein, liebe Regina,“ ſäd de 
Paſter, „laß fie hereinkommen!“ - „Ach, Paſtor, fie treten mir die Stube fo voll Schnee.“ 
„Schad't ihm nicht! Nicht wahr, Rike, du ſtehſt morgen früh ein bißchen zeitiger auf 
und ſcheuerſt die Stube?“ — Dat wull Rike denn nu girn dauhn, un de Dör würd up— 
makt, un herinne ſchow ſick Kopp an Kopp, Flaßköpp un Swartköpp, dat ganze lütte 
Görenvolk ut den Dörp, un dor ſtunnen ſei nu un wiſchten an de Näſen herümmer, un 
de Ogen würden ümmer gröter, un keken de Appeln un de Päpernät an, un de Müler 
deden ſick utenanner ?), as wullen fei de Appeln un Päpernät den richtigen Weg wiſen, 
wo ſei getroſt herinner ſpaziren künnen. „So,“ ſäd Fru Paſtern, „nu mal all de Päten 
irſt vör! -Hawermann,“ ſet'te ſei hentau, „nächſt den Eltern find wir, mein Paſtor 
und ich, ja doch die nächſten zu unſern Paten.“ - Un aewer de Hälft von de Geſellſchaft 
drängte ſick nah vör, denn gaud bi de Hälft von all de Dörpgören hadd Herr un Fru 
Paſtern Vadder ſtahn. Un ein Mogelant hadd ſick dor mit mang drängt, dat was Jö⸗ 
ching Rührdanz, de verleden“) Johr ſeihn hadd, dat de Päten mihr kregen, as de Annern; 
aewer Stine Wasmuths würd dat gewohr un ſchow em taurügg un ſäd: „Jung', du 
büſt jo gar kein Pät“; womit denn ſine utverſchamten Anſprüch fallen müßten. 

Nu kamm de Herr Paſter mit Bäuker unner den Arm, un wat nu Päten wiren, de all 
aewer Winter bi em taum Beden gungen, de kregen ein jeder en Geſangbauk, un de 
annern kregen Schriwbäuker un Tafeln un Fibeln un Katekismen, je nahdem hei 't 
inſach; un jeder von de Gören ſäd: „Ick bedank mi of, Pät!“ gewer de en Geſangbauk 
kregen hadden, ſäden: „Ick bedank mi of velmal, Herr Paſter!“ Dat was en Her⸗ 
kamen von öltlings her. - Un nu kamm Fru Paftern: „So! Ich nehme die Nüſſe, Luiſe, 
du nimmſt die Pfeffernüſſe, und Herr von Rambow, Sie nehmen die Apfelkörbe, und 
nu immer die Reihe entlang! - So, nu ſtellt Jug mal all in Reihen hen un hollt Jug 
Geſchirr parat!“ - Aewer ganz ruhig gung dat nich af, dat gaww en Drängen un 
Schubbſen, denn jeder wull in de irſte Reih', un jeder höll nu fin Geſchirr vör ſick, worin 
hei den Heilchriſt faten wull: de lütten Dirns hadden ehr Schörten; aemer de Jung's 


1) unvergebenen, unverheirateten. 2) räfelte ſich. 3) taten ſich auseinander. 4) im vorigen. 
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hadden allens mitbröcht, wat holl') was, de hadd 'ne Schöttel, de hadd en Mehlbüdel'), 
de hadd ſinen Vader ſinen Haut, un wecks) höllen ahn alle Verlegenheiten, ganz driſt, 
Fiwſchepelsſäck!) up, as künn't ehr gor nich fehlen, dat fei ſei bet baben vull kregen. 
Nu gung dat Verdeilen los! „Süh da! - Da! - Da! - Holt!“ rep de Fru Paſtern, as 
fei bi ſo'n rechten dreihorigen?) Slüngel ankamm, „Herr von Rambow, dieſer kriegt 
keine Apfel, der hat fie ſich ſchon im Sommer voraus aus dem Garten ſelbſt geholt.“ - 
„Dh, Fru Paſtern ...“ - „Jung', heww ick di nich ſülwſt uf den grofen Appelbom, de 
an de Mur°) ſteiht, mit en Stakend) 'rute halt?“ - „Oh, Fru Paſtern ...“ - „Nichts 
da! wer Appeln ſtehlt, kriggt kein taum heiligen Chriſt ...“ - Go gung 't nu wider, 
aewer as ſei bi Jöching Rührdanzen kamm, höll ſei wedder an: „Heft du di nich ver⸗ 
gangen Woch' mit Kriſchan Kasbomen vör den Paſterhuſ' ſo ſlagen, dat min Rike 
Jug hett utenanner bringen müßt?“ - „Ja, Fru Paſtern, hei ſäd ok tau mi...“ - 
„Still! — Luiſe, der kriegt keine Pfeffernüſſe!“ — „Ja, Fru Paftern, wi hewwen uns 
aewer all wedder verdragen.“ — „Na, Luiſe, denn kriegt er auch Pfeffernüſſe.“ - Go 
wiren denn mit de Wil de Reihen tau En'n, un de Gören gungen af mit ehre Beſche— 
rung: „Gun Abend ok! Gun Abend ok!“ denn bi deſ' Ort was dat Bedanken noch nich 
Mod', un as fei 'rute wiren, kamm en ganz anner Geflecht in de Dör 'rinne tau hauſten 
un tau kräpelns): dat wiren de ollen Spinnfrugens“) un de ollen Beſſenbinners !“) un 
Hölterntüffelmakersn) ut den Dörp un ok ſo'n, de kein Handtirung mihr farig kregen. 
Mit de red'te denn de Paſter en chriſtlich Wurd, wat ehr ſihr taudräglich fin kunn, un 
de Fru Paſtern gaww Jedwereinen en groten Stoll !?), de ehr ok ſihr taudräglich fin 
kunn, un as fei 'rute gungen, wünſchten fei „Gottes Segen“ up de Pafterlüd’ 'runne. 
Gegen hentau Nägen!?) höll den Pafter fin Jürn mit Hawermannen ſinen Sleden vör 
de Dör, un de beiden Gäſt ſäden Adjüs, un as Hawermann 'rute kamm, gung hei ſtill— 
ſwigend an de beiden Pird' 'ranne un namm ehr de Sledenklocken af, denn baben von 
den Kirchtorm herunner klungen annere Klocken, de klungen för de ganze wide Welt, 
un de Sledenklocken blot för de Landſtrat. Schritt vör Schritt führten ſei dörch dat Dörp, 
un hir un dor ſteg en frames Wihnachtslid ut de lütten armen Daglöhnerkaten ““) tau 
den ſtillen Hewen up, un baben hadd unſ' Herrgott ſinen groten Dannenbom mit de 
duſend Lichter anſtickt, un de Welt lagg dorunner as en Wihnachtsdiſch, den de Winter 
mit ſin wittes Sneilaken ſauber deckt hadd, dat Frühjohr, Sommer un Harwſt ehre 
Beſcherung dorup ſtellen künnen. 

As Franz deſen Abend tau Bedd gung, müßt hei tau ſick ſeggen, ſo'n ſchönen Wih⸗ 
nachterabend hadd hei ſein Dag' noch nich begahn, un as hei ſick frog, woran dat eigent⸗ 
lich leg, tred em dat fröhliche Bild von Lowiſe Hawermann mit de innigen Ogen ent—⸗ 
gegen, un hei ſäd tau ſick: „Ja, ja! So'n unſchüllig, fröhliches Kind hürt tau en rech- 
ten Wihnachten.“ — 


Fritz Reuter 
* 


1) hohl. 2) Mehlbeutel. 8) welche, einige. 4) Fünfſcheffelſäcke. 5) dreihaarig S ſchlechthaarig, wider: 
haatig, eigenſinnig, mutwillig, dreiſt. 6) Mauer. 7) Stange. 8) huſten und krüppeln. 9) Spinnfrauen. 
10) Beſenbinder. 11) Holzpantoffelmacher. 12) Stollen: länglichen Chriſtkuchen. 13) gegen 9 Uhr. 
10) Tagelöhnerhäuschen. 
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Ludwig Richter Im Winter 


Als wir Alten jung waren 


Um Weihnachten begann es bei uns im Hauſe noch heimlicher zu werden als ſonſt. Wir 
ſtellten ſchon lange vorher am Abend die Hausſchuhe in frommer Erwartung ans Fenſter, 
im Stillen den Weihnachtsmann bittend, er möge auch uns im Vorbeigehn recht Gutes 
aus ſeinem Sacke beſcheren und ja nicht die Rute, das Zeichen der Strafe. Am frühen 
Morgen liefen wir ſchnell ans Fenſter und freuten uns ſehr, wenn Kuchen und Nüſſe 
darin waren. Abends ſaßen wir oft, Schweſtern und Brüder mit Vater und Mutter 
am Tiſch bei der Lampe, mit Scheren aus buntem Papier Netze fein ſäuberlich ſchneidend, 
Tüten fürs Zuckerwerk klebend. Beſonders ſchwer war das Vergolden der Nüſſe, das 
Spitzen der Hölzer, das Binden der farbigen Fäden an Apfel und Backwerk. Im hohen 
Ofen ſchmorten die Apfel, die uns, zur Belohnung nach fleißigem Schaffen beſtimmt, 
nachher ganz wunderbar ſchmeckten. Der Duft erfüllte das Zimmer, die Freude am 
Schneiden, Vergolden und Binden die Sinne, froh waren wir alle, und Vater und 
Schweſtern begannen gar bald die alten Lieder von Weihnacht, vom Wandern und an⸗ 
deren frohen Stunden zu fingen. In der Stube war's fraulich, der Schein der Lampe 
lag über dem Tiſche, der Raum ringsum war nur wenig erhellt. Vom Ofen kam Kniſtern 
und Leuchten und oben ſchmorten die Apfel. Es war alles ſo einfach und doch viel ſchöner 
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Hans Stadelmann 


Weihnachtsmarkt 


als heute. Auch in den Straßen merkte man's ſchon. Wir gingen öfter die Wunder zu 
ſchauen, die hinter den Scheiben der kleinen Fenſter, feſtlich beleuchtet, das Auge ent— 
zückten. Da ſtanden im zierlichen Schnitzwerk die Krippe, der Stall, die Mohren, bald 
kleiner, bald größer, von innen durch Lichte beleuchtet. Im Fenſter der Bäcker lagen in 
Bergen die braunen ſo gut uns mundenden Kuchen, das Chriſtzeug in vielen, verſchie— 
denen Formen, die Ringe und Kringel zum Schmücken der Bäume und manchmal ſtanden 
da Krippen aus Zucker oder gar Knecht Ruprecht aus Teig und Korinthen gebacken. 
Beim Spielzeugladen war es fo voll, daß man nur mit größter Geduld zum Fenſter ge— 
langte. Am ſchönſten waren für uns die Fenſter voll Bücher und Bilder, da gab's was 
zu ſchauen, zu raten, zu denken, denn wir wußten ja alle, daß jedes ein Buch am Weih—⸗ 
nachtsabend bekam. Es war auch draußen alles beſcheiden, heimlich und traulich wie 
drinnen im Hauſe. Das paßte ſo recht zu der Stimmung des Feſtes, erhöhte, vertiefte 
dieſelbe, erdrückte ſie nicht durch Reklame und Fluten von Licht, wie es heute geſchieht. 
Der Weihnachtsgedanke, die Weihe wurde nirgends geſtört. Es war beim Gang durch 
die Gaſſen, als höre man überall her die heilige Botſchaft vom Frieden auf Erden. Man 
lebte noch mehr von innen heraus, man wollte nicht nur beſitzen und haben, man ſah 
noch den Kern, die Bedeutung, und wußte ganz gut, daß nicht die Größe der Gabe, ſon— 
dern die Liebe des Gebers dem Weihnachtsgedanken entſprach. 

Geheimnisvoll wurden die Stuben verſchloſſen. Schon Wochen vorher ſaßen die Schwe— 
ſtern beim Stricken und Sticken, und auch wir Jungen ſägten und pappten hinter vers 
ſchloſſenen Türen. Die Eltern waren öfter verſchwunden, es hieß, ſie machten Beſuche. 
Drei Tage vorm Feſt begann's in der Küche am ſpäten Abend zu kniſtern, man hörte 
Flüſtern und Lachen, Rühren und Stampfen. Ein lieblicher Duft drang durch die Ritzen 
ins Haus, ſtrich durch die Stuben und Kammern, und alle wußten, „jetzt wird der Weih⸗ 
nachtsſtollen gebacken“. In Werkſtatt und Laden war emſiges Schaffen. Kunden kamen 
und gingen, Pakete wurden in großer Anzahl befördert. Die Erwartung ſtieg und ward 
Sehnſucht. Erſt am heiligen Abend verebbte der Drang der Geſchäfte. Vater und Mutter 
kramten in dem für uns ſchon lange verſchloſſenen Zimmer. Wir ſaßen draußen im Flur, 
manchmal geheimnisvoll tuſchelnd, meiſtens ganz ſtill vor innerer Spannung. Die Glocke 
klang! Die Tür ging auf, und feierlich tönten die Worte: „Ihr Kinderlein kommet und 
ſchauet, was euch aus Liebe und Güte des Höchſten beſchert ward.“ Im dunklen Zimmer 
ſtand auf gedecktem Tiſche ein brennender Chriſtbaum und drunter die Krippe von hinten 
durchleuchtet, ringsum verteilt die beſcheidenen Gaben und Teller mit Nüſſen und braunem 
Gebäck. Alles war einfach, nie prunkhaft und groß, nie überladen und glänzend, doch 
kam von den ſchimmernden Kerzen, der Krippe, den blinkenden Nüſſen am Baume ein 
Leuchten, als ſchwebe ein Engel im dunkelen Raum, die Weihnachtsbotſchaft verkündend. 
Leiſe begann der Vater zu ſingen: „Stille Nacht, heilige Nacht! Alles ſchläft, einſam 
wacht“, und wir alle ſtimmten in Demut ein. Nach der Beſcherung erklangen noch viele 
Lieder gemeinſam geſungen, der Vater las aus einem Buche über die Bedeutung des 
Weihnachtsfeſtes oder eine kleine Weihnachtserzählung vor. Wir ſaßen lange in 
Frieden und Liebe zuſammen, in den neuen Büchern blätternd und leſend, bis in der 
Winternacht draußen die tiefen Töne der Mitternachtsglocken verklangen. 


Hermann Adolf Wiechmann 
** 
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Hans Stadelmann 


Weihnachtsabend 


O du fröhliche, gnadenbringende Weihnachtszeit 


Am Weihnachtsabend des Jahres 1905 fand ich unter dem Tannenbaum einen ſchwarzen 
Rahmen, welcher die auf hellgrauen Karton in ſauberen ſchönen Buchſtaben geſchriebenen 
Worte umſchloß: 


Großvaters Wahlſpruch. 


Genieße froh, was dir beſchieden, 
entbehre gern, was du nicht haſt, 
ein jeder Stand hat ſeinen Frieden, 
ein jeder Stand hat ſeine Laſt. 


Der Geber, mein Vater, weilte am Weihnachtsabend nicht mehr unter uns, er war einige 
Tage vorher zu einem neuen Leben abgerufen worden. Der Spruch, der einem Gedichte 
Chriſtian Fürchtegott Gellerts entnommen iſt, hängt nun ſchon 20 Jahre in meinem 
Arbeitszimmer. Er erinnert mich oft mitten im Schaffen an den, der mir im Leben die 
erſten Anregungen zum eigenen Denken und zum Streben nach einem unendlichen Ziel 
gegeben hat, deſſen Liebe noch über den Abſchied hinaus an jenem Weihnachtsabend in 
einem ſichtbaren Zeichen ſo ſchön zum Ausdruck kam. Wenn ich in dem alten Lehnſtuhl, 
in welchem er und der Großvater von der Arbeit des Tages ausruhten, ſitze und den 
Spruch an der Wand ſehe, dann wandern meine Gedanken heimwärts in das Land und 
die Zeit, in welchen die beiden mir, dem Jungen, aus ihren Erfahrungen, ihrem Den⸗ 
ken und Fühlen das Beſte und Reifſte mitzuteilen verſuchten. Wenn ich daran denke, ſo 
iſt es mir immer, als ginge die Tür, als kämen beide herein und ſetzten ſich zu mir. Be⸗ 
ſonders um Weihnacht fühle ich's deutlich. Am heiligen Abend, wenn draußen die Sonne 
verſinkt und der Abend ſich neigt, ſaß ich öfter ganz ſtill mit beiden zuſammen, andachts⸗ 
voll lauſchend dem Klingen der eigenen Seele. Dann kam aus weiter Ferne ein Tönen, 
undeutlich, kaum hörbar zuerſt - drauf nach und nach ſich verſtärkend, bis es zuletzt ganz 
deutlich erklang: „O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende Weihnachtszeit! Welt 
ging verloren, Chriſt ward geboren: Freue, freue dich, o Chriſtenheit!“ Ob wir drei mit⸗ 
ſangen, ob unſeren Lippen Töne und Worte entſprangen, ich kann es nicht ſagen. Aber 
wenn wir auch ſtille nur lauſchten, in uns da klangen Liebe und Freude. 
Es iſt mir immer, als hätten ſie mir, bevor ſie dann ſchwanden, die Hand noch gedrückt. 
Die Tür ging leiſe. Ich war allein. - 
Von draußen fönfen die Glocken herein, die Menſchen weckend und mahnend, zur Freude, 
zum Frieden, zur Liebe untereinander: „Weihnachten iſt es, fröhliche, ſelige, gnadenbrin⸗ 
gende Weihnachtszeit!“ 

Hermann Adolf Wiechmann 
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Emil Ernſt Heinsdorff Winter ſonne 


Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden 


Wir wohnten vor dem großen Kriege viele Jahre in der alten tauſendjährigen Kaiſerſtadt 
Goslar am Fuße der Harzberge. Meine Frau und ich wanderten ein Jahrzehnt hindurch 
jeden Tag, mochte es Sommer oder Winter, Sonnenſchein, Regen- oder Schneewetter 
ſein, in der Morgenfrühe auf den Steinberg. Wir verzehrten da oben im freundlichen 
Gaſthaus beim Tee oder Kaffee unſer mitgebrachtes Morgenbrot, laſen in einem guten 
Buche und gingen dann bald auf dieſem, bald auf jenem Wege durch die Wälder wieder 
ins Tal hinab. Wir haben dort oben ſchöne Stunden verlebt. Waren wir unten, dann 
freuten wir uns ſchon auf den kommenden Morgen. Wir ſchauten gar oft den Aufftieg 
der Sonne, ſahen die Wolken ſich röten und langſam die Scheibe über den Bergen er- 
ſcheinen. Wir ſahen im Sturm die Wolken ſich türmen und jagen und hörten die Stim— 
men der Wälder, wenn Wetter die Berge umſauſten. Wir ſchauten auf Wieſen im Nebel 
die Elfen beim Tanz und lauſchten dem Sange der Vögel, wenn's Frühling ward und 
die Wälder zu neuem Leben erwachten. Wir ſtanden oben im Sonnenſchein, wenn drun⸗ 
ten das Tal und die Stadt im Nebel unſichtbar. Wie zu Wolken geballt, zu Eis und 
Gletſcher verdichtet, lag's dann zu Füßen gelagert, und über uns blaute der Himmel im 
Strahlen der Sonne. Ein verhallender Ton nur mahnte noch dran, daß unter der Decke 
die Stadt und Tauſende Menſchen. Die ſahen nichts von der himmliſchen Klarheit. 
Gar manchmal hab' ich gedacht, ein Abbild des Lebens zu ſehen. Ein Dunſtkreis ber: 
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hüllt es faft immer. Nur wer von Sehnſucht getrieben hindurchdringt, zu Höhen im 
Innern emporſteigt, ſchaut Sonne und Klarheit. Wer ſolches Sehnen nicht kennt, verleug⸗ 
net die Sonne, die andere ſchauen. Er kann nicht faffen, was fie erfüllt, und ſagt dann, es 
könne nicht ſein: das Leben über dem Nebel. Doch droben, da gibt es Gefährten, die 
wiſſen es beſſer, die ſchauten gar oft den Nebel im Tale, den klaren Himmel darüber, die 
haben wie wir die Sehnſucht „zur Sonne“, die recken die Spitzen, die wachſen zum Licht, 
das ſind die Freunde, die Tannen und Buchen im grünenden Wald. Sie erzählten uns 
mehr als die Menſchen da unten vom Leben der Höhen, vom Grünen und Blühen trotz 
Wetter und Sturm, und von dem, der ſie alle in Liebe erhält. In ihren Hallen vergaßen 
wir bald, was drunten das Leben beſchweret, und heute noch wandern wir morgens gar 
oft aus weiter Ferne herbei von Sehnſucht getragen und gehen die alten Wege wie da- 
mals. Heimat ſind uns dieſe Wälder geworden, ſie waren und ſind noch heute uns Mittler 
und Führer zum Leben über dem Nebel. 
Wenn's Weihnachten wurde, die Tannen mit Schnee von oben bis unten beladen und 
manche in Demut ſich neigten, wenn die Bäche ganz ſtill unterm Eiſe nur leiſe noch ſan⸗ 
gen, überall Ruhe und Andacht, dann war es, als ginge die Sehnſucht über den kniſtern— 
den Schnee und flüſtere leiſe: „Gar bald! gar bald! - Habt acht! habt acht, - die Zeit 
ſich erfüllet.“ Dann ftanden fie da, erwartend die Zeit - die Wende - wo altes Leben ver⸗ 
ſinkt und neues ſich kündet. Sonnenwende. Auch wir ſtanden oft dort oben in Andacht 
verſunken, wenn im Oſten die Sonne leuchtend heraufkam, die Auferſtehung zu neuem 
Leben verheißend. 
Am Weihnachtsabend ſtieg ich nochmals hinauf, die Freunde des Waldes, die Berge zu 
grüßen in heiliger Stunde. Auf ſteilem Wege vom Hauſe empor gelangte ich bald in die 
Wälder, wo's dunkel ringsum, der Weg nur zu finden vom Scheine hoch oben zwiſchen 
den Gipfeln. Die Sterne der Höhe waren mir Weiſer, ſie ſtets im Auge behaltend ge— 
langte ich höher. Nur manchmal ein Knacken, ein Rauſchen, ſonſt Stille, Schweigen 
ringsum. Auf der letzten Strecke traten die Bäume zurück, der Schnee im kleinen Gehölz 
ward heller, und bald war ich oben. 
Was ich dort ſah? — Worte verkünden's nur halb, in Tönen müßte man's ſagen. Von 
Oſten nach Weſten, von Süden nach Norden der Himmel voll Sternen und unten im 
Tal ſtand Stern neben Stern, als wäre auch dort der Himmel wie oben. Die Wälder 
der Berge, die Kuppen, die Wieſen hell leuchtend im Schnee, und zwiſchen den Sternen 
da unten die alten Dächer und Türme, als wären ſie alle von Zucker. Ruhe und Frieden 
ringsum, bald oben, bald unten ein Blinken, ein Grüßen aus weiten Fernen zur Erde und 
wieder von unten hinauf zum himmliſchen Vater. „Ehre ſei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden.“ Ich ſtand fo lange, ganz ftill, in Andacht verſunken. Weihenacht 
oben, Weihenacht unten, in den Wäldern, in mir. 
Dann kam feierlich ſchwebend von unten herauf ein Ton aus den Türmen der Stadt, und 
bald erklangen die Glocken im Hall und Widerhall zu den Bergen herauf. Ich ſtand noch 
da, als die letzte verklungen, dem Schöpfer dankend für ſeine Liebe und Güte. Drauf 
ſtieg ich hinab. 
Was ich in dieſen Stunden geſchaut, das ſehe ich nun an jedem Abend des Lebens, wenn 
die Sterne am Himmel ſich zeigen, und leiſe klingen von neuem die Glocken die Botſchaft: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“ 
Hermann Adolf Wiechmann 
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Alle Jahre wieder 


Alle Jahre wieder kommt das Chriſtuskind 
auf die Erde nieder, wo wir Menſchen ſind. 
Kehrt mit ſeinem Segen ein in jedes Haus, 
geht auf allen Wegen mit uns ein und aus. 
Iſt auch mir zur Seite, ſtill und unbekannt, 
daß es treu mich leite an der lieben Hand. 
W. Hey 


Alle Jahre wieder - ohne Rückſicht darauf, was die Menſchen tun und 
treiben, ob fie gut oder böfe, arm oder reich, klein oder groß, jung oder 
alt ſind, zu allen, in jedes Haus kommt immer wieder die Botſchaft: 
„Ehre ſei Gott in der Höhe! Friede auf Erden! 
Liebet euch untereinander, denn ihr ſeid alle Kinder eines Vaters. Wendet 
euch ab von dem Streben nach Geld und Macht, wodurch ihr dem Näch— 
ſten ſchadet und in feiner Erfüllung behindert, denn niemand kann Gott 
dienen und dem Mammon. 
Was nützt es euch, wenn ihr die ganze Welt gewännet und hättet doch 
Schaden genommen an eurer Seele. Ihr wäret die Armſten der Armen, 
denn ihr hättet das Himmelreich verloren in euch, das ihr nur ſchauet, 
wenn ihr werdet wie die Kinder. 
Darum laſſet ab von dem Streben nach Macht, Ehre und Reichtum und 
ſammelt im Innern Schätze, die niemals vergehn, mit denen ihr Not 
und Tod überwindet. Ich komme zu euch allen, die ihr im Irrtum lebet, 
ich will euch helfen, euch leuchten in der Finſternis, in der ihr nicht ſehet 
und fühlet, was Wahrheit iſt und wie ihr zum Licht kommet. Vertraut 
mir, ich werd' euch in Liebe geleiten.“ 
Alle Jahre wieder - und wer fie höret, die Botſchaft, wer ihr folgt, nicht 
nur für wenige Tage, ſondern ſein Leben hindurch, dem erſchließen ſich 
Wege und Weiten, die nie er geſchaut, die nur im Ahnen ihm manchmal 
undeutbar erſchienen. Sie führen, unberührt vom Lärmen der Gaſſen, 
vom Streite der Menſchen, durch weite ſchöne Wälder zur inneren Ein⸗ 
kehr und ſteigen dann Höhen hinauf, die in ewige Fernen die Ausficht 
geſtatten. Alle Jahre wieder. - Haltet die Hände feſt und laſſet euch 
führen! 

Hermann Adolf Wiechmann 


W. Illner Weihnachtsmuſik vom Turm 


Dies iſt der Tag, den Gott gemacht 


Dies iſt der Tag, den Gott gemacht; ſein werd' in aller Welt gedacht! 
Ihn preiſe, was durch Jeſum Chriſt im Himmel und auf Erden iſt! 


Die Völker haben dein geharrt, bis daß die Zeit erfüllet ward; 
da ſandte Gott von ſeinem Thron das Heil der Welt, dich, ſeinen Sohn. 


Wenn ich dies Wunder faſſen will, ſo ſteht mein Geiſt vor Ehrfurcht ſtill, 
er betet an und er ermißt, daß Gottes Lieb' unendlich iſt. 


Damit der Sünder Gnad' erhält, erniedrigſt du dich, Herr der Welt! 
Nimmſt ſelbſt an unſrer Menſchheit teil, erſcheinſt im Fleiſch und wirſt uns Heil! 


Du, unſer Heil und höchſtes Gut, vereineſt dich mit Fleiſch und Blut, 
wirſt unſer Freund und Bruder hier, und Gottes Kinder werden wir. 


** 
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K. H. Müller-Gamerberg Weihnacht 


Gedanke voller Majeſtät! Du biſt es, der das Herz erhöht. 
Gedanke voller Seligkeit! Du biſt es, der das Herz erfreut. 


Jauchzt, Himmel, die ihr ihn erfuhrt, den Tag der heiligſten Geburt! 
Und Erde, die ihn heute ſieht, fing’ ihm, dem Herrn, ein neues Lied! 


Dies iſt der Tag, den Gott gemacht; ſein werd' in aller Welt gedacht! 
Ihn preiſe, was durch Jeſum Chriſt im Himmel und auf Erden iſt! 


Chriſtian Fücchtegott Gellert 
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